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Diana

    


    
      Es war ein brütend heißer Donnerstagnachmittag und ich steckte, wie üblich, im Stau Richtung Süden auf der Kennedybrücke fest, da spielten sie im Radio Diana, und mir war, als würde sich meine ganze Haut zusammenziehen.

    


    
      Diana von Paul Anka. Dieser Song verfolgt mich nun seit fünfzig Jahren, und vermutlich wird das auch so weitergehen. Jedes Mal, wenn ich ihn höre, muss ich mich einfach umschauen, um sicherzugehen, dass mir niemand folgt oder dass mich niemand aus einem schattigen Hauseingang auf der gegenüberliegenden Straßenseite beobachtet.


      I'm so young and you're so old... Er bringt alles zurück: die gläserne Hitze der Vorstädte des südlichen London im Hochsommer, die großen Häuser aus den Dreißigerjahren mit ihren roten Schindeldächern und ihren Tennisplätzen, den Geruch nach dem schalem Bier der britischen Pubs, die schäbige Kleidung und die winzigen Autos.


      Und diese Dinger, die über die Straßen liefen, dunkel, gefräßig und gnadenlos grausam. Die sich an die Decken klammerten, die Mauern hinaufjagten. Du glaubst zu wissen, wie es ist, Angst zu haben? Du hast ja gar keine Ahnung!


      Als ich schließlich nach Hause zurückgekehrt war, oben in Kennwood Hill, schloss ich die Eingangstür und stand lange Zeit da, den Rücken dagegen gelehnt, und mein Herz schlug wie ein Schmiedehammer. Das Buntglasfenster oben an der Treppe warf zwei purpurrote Halbkreise aus Licht an die Wand, wie blutunterlaufene Augen. Bei diesem Anblick dachte ich, verdammt, soll die Regierung doch mit mir tun, was sie will, es ist allerhöchste Zeit, dass du die Wahrheit erfährst. Deswegen werde ich dir erzählen, was wirklich im August des Sommers 1957 geschah und welch grässlichem Gemetzel wir uns stellen mussten. Ich werde dir auch erzählen, was hinterher geschah, und das war für mich ein noch größerer Albtraum. Ich habe den Tag des Bösen lediglich vor mir hergeschoben. Früher oder später wirst du vor der Entscheidung stehen, die zu treffen ich mich nie habe durchringen können.


      Man hat mich von offizieller Seite gewarnt, niemals darüber zu sprechen. Zwei Tage, nachdem ich zurück nach Louisville gebracht worden war, erschien ein junger Mann, ein Spitzel, in einem glänzenden grauen Anzug vor meinem Haus und warnte mich, kein Sterbenswörtchen verlauten zu lassen, nicht einmal meiner Frau Louise gegenüber. Selbst nach all diesen Jahren kann die Regierung mich vermutlich immer noch wegen Verrats der nationalen Sicherheit inhaftieren oder in einem Irrenhaus einsperren lassen, aber sie können mir keine solche Angst einjagen, wie ich sie einen jeden einzelnen Tag in den vergangenen fünfzig Jahren ständig empfunden habe.

    


    
      Weil Vampire einem niemals etwas vergeben.

    


    
      


      


      Antwerpen, 1944

    


    
      Captain Kosherick führte mich die untapezierte Treppe des schmalen, unbeleuchteten Gebäudes an der Markgravestraat hinauf, im nordwestlichen Teil der Stadt. Zwei kleine Kinder mit schmutzigen Gesichtern standen in der Tür auf dem zweiten Treppenabsatz, ein Mädchen und ein Junge, und Captain Kosherick sagte zu ihnen: »Euch wird nichts passieren, ja? Versteht ihr? Wir werden jemanden suchen, der sich um euch kümmert.«


      Hinter ihnen, im Dämmerlicht des Wohnzimmers, saß eine alte Frau in einem durchgesessenen Brokatsessel. Unter ihrer Witwenhaube aus schwarzer Spitze lugte das weiße Haar wild hervor, und ihr Gesicht sah aus wie ein verschrumpelter Kochapfel.

    


    
      »Jemand vom Kinderdienst wird später vorbeischauen!«, rief ihr Captain Kosherick zu. Dann wandte er sich mir zu und sagte: »Taub wie ein verdammter Stock!«

    


    
      »Mevrouw!«, rief ich. »Iemand zal binnenkort de kinderen komen halen!«


      Die Frau wedelte wegwerfend mit der Hand. »Hoe vroeger hoe beter! Deze familie is verloekt! Niet verbasend dat hij de mensen van de nacht heft gestuurd om het mee te brengen!«

    


    
      »Was hat sie gesagt?«, fragte Captain Kosherick.


      »So was wie, dass die Familie verflucht sei.«

    


    
      »Na ja, ich glaube, da hat sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Sehen Sie sich das doch mal selbst an!«


      Er führte mich den Korridor entlang und eine weitere Treppe hinauf. Ich roch gekochten Kohl und einen weiteren Geruch, der wesentlich stärker und eindeutiger war: den Geruch nach Blut. Obwohl Mitte Oktober, war es unnatürlich warm; im Treppenhaus summten und schwirrten grün glitzernde Schmeißfliegen.


      Am oberen Ende war ein wesentlich kleinerer Absatz, und dann folgte eine Tür mit zwei Mattglasscheiben darin. Die Tür stand halb offen, und noch bevor wir sie ganz aufstießen, sah ich ein Frauenbein auf dem Boden liegen, unmittelbar daneben einen abgetragenen braunen Schuh.

    

  


  
    
      Captain Kosherick stieß also die Tür weit auf, sodass ich das Zimmer ganz überblicken konnte. Es war eine Einzimmerwohnung, in einer Ecke stand ein großes Bett mit Eisenrahmen, des Weiteren gab es eine abgeschabte beigefarbene Couch sowie einen hölzernen Lehnstuhl. Über der Spüle befand sich ein kleines, hoch gelegenes Fenster, durch das man den hellgrauen Himmel und die dunklen Türmchen der Vrouwekathedrall aus dem dreizehnten Jahrhundert sah. Neben der Spüle stand ein kleines selbst gefertigtes Regal, darauf eine rot-weiße Packung Tee, ein Mehlgefäß aus blauem Ton, ein Glasteller mit einem winzigen Stückchen Butter darauf sowie drei Kartoffeln, die bereits zu sprießen anfingen.

    


    
      Ein Bild der Jungfrau Maria hing an der Wand neben dem Regal. Ihr waren beide Augen mit einer Zigarette ausgebrannt worden.


      Ich sah auf die junge Frau hinab, die mit dem Gesicht nach unten auf dem grün gestreiften Linoleum lag. Sie musste etwa sieben- oder achtundzwanzig Jahre alt gewesen sein und hatte welliges braunes Haar, das sie offensichtlich mit Henna hatte färben wollen. Sie trug lediglich einen rötlichen Wollrock, der ihr halb die Oberschenkel herabgezogen worden war. Ihre Haut war weiß und gesprenkelt mit Leberflecken.


      Rings um sie her zeigten sich neben Blutflecken und -Spritzern mehrere Fußabdrücke, einige vollständig, einige nur teilweise vollständig, darunter ein paar kleinere Abdrücke bloßer Füße, die den Kindern gehören mussten. Aber in Anbetracht dessen, was man ihr angetan hatte, gab es bemerkenswert wenig Blut.

    


    
      »Soll ich sie für Sie umdrehen?«, fragte Captain Kosherick.

    


    
      Ich nickte. Ich schwitzte, und die Luft war durchsetzt von dem braunen Gestank nach Blut, aber ich musste sichergehen.


      Captain Kosherick hockte sich neben die junge Frau und wälzte sie sanft auf den Rücken. Sie war recht hübsch, auf diese füllige flämische Weise, und hatte hellblaue Augen. Ihre Brüste waren klein, mit bleichen Warzen. Sie war mit einem sehr scharfen Gegenstand vom Brustbein bis zum Nabel aufgeschlitzt worden. Das Herz war ihr gewaltsam aus dem Brustkorb herausgerissen und die Aorta etwa sechs Zentimeter von ihrem linken Ventrikel entfernt durchschnitten worden, sodass sie aussah wie eine blasse, in sich zusammengefallene Schlauchleitung.


      »Sie haben so was schon zuvor gesehen?«, fragte Captain Kosherick. »Gleich, nachdem die MP sie gefunden hat, haben die mich angewiesen, Sie zu rufen.«

    

  


  
    
      Ich nahm meine khakifarbene Segeltuchtasche von der Schulter, öffnete sie und holte meine Kodak heraus. Ich machte etwa fünfzehn oder sechzehn Aufnahmen aus unterschiedlichen Winkeln, während Captain Kosherick hinausging, um eine Zigarette zu rauchen.

    


    
      Anschließend durchsuchte ich das Zimmer der jungen Frau.

    


    
      Captain Kosherick kehrte zurück. »Wonach suchen Sie, wenn ich fragen darf?«

    


    
      »Oh, Sie wissen schon. Beweise.«

    


    
      Er war sehr jung, obwohl er eine graue Haarsträhne und einen struppigen Schnauzbart hatte. Vermutlich waren wir in jenen Tagen jedoch alle sehr jung, sogar ich selbst.


      Ich hob die dünne, fadenscheinige Fußmatte neben dem Bett hoch. Es gab Anzeichen dafür, dass die Bodendielen angehoben worden waren, also ging ich zur Spüle und holte ein Messer, um sie aufzustemmen. Darunter, im Fußbodenraum, entdeckte ich eine rostige Dose gekochter Schinken, zwei Dosen Altmecklenburger Würstchen, drei Dosen Kondensmilch, eine Schachtel Kakaopulver sowie eine Schachtel Eipulver, ebenso drei Packungen Jasmatzi- Zigaretten.


      »Das ist vielleicht 'ne Sammlung«, bemerkte Captain Kosherick, der mir über die Schulter schaute. »Auch alles aus Deutschland. Woher hat sie die wohl, was meinen Sie? Verbrüderung mit dem Feind?«

    


    
      »So was in der Art.«

    


    
      »Also hat's jemand vom Widerstand rausgefunden, und sie haben sie bestraft?«

    


    
      »Das ist eine Möglichkeit.«

    


    
      »Hören Sie ... Ich weiß, das soll alles absolut geheim bleiben und so, aber wer könnte das Ihrer Ansicht nach getan haben?«


      Ich schaute auf die junge Frau dort auf dem Fußboden hinab. Eine Schmeißfliege krabbelte ruckartig über ihre leicht geöffneten Lippen.

    


    
      »Oh, ich weiß, wer's getan hat. Was ich noch nicht weiß, ist warum.«




    


    
      


      Die Nachtmenschen

    


    
      Ich ging die Treppe wieder hinunter und klopfte an der Tür der alten Witwe. Die beiden Kinder knieten auf der Fensterbank und sahen auf die Straße hinab. Ein Sonnenstrahl schien durch die Ohren des Jungen, sodass sie scharlachrot glühten.


      Die alte Witwe hob den Kopf, um mich durch die untere Hälfte ihrer Brille zu betrachten, und stieß dabei eine Art lautloses Knurren aus.

    


    
      »Haben Sie etwas gesehen?«, fragte ich sie auf Flämisch.

    


    
      »Nein. Aber ich hab's gehört. Poltern und lautes Sprechen und Schritte. Es waren Deutsche.«


      »Die Deutschen sind nicht mehr hier. Die Deutschen sind auf die andere Seite des Albertkanals zurückgetrieben worden.«

    


    
      »Das waren Deutsche. Fraglos.«

    


    
      Ich warf einen Blick auf die Kinder. Das Mädchen war schätzungsweise etwa sechs und der Junge nicht viel älter als vier Jahre alt. In jenen Tagen waren europäische Kinder jedoch viel kleiner und dünner als amerikanische Kinder, nach den Jahren der Lebensmittelrationierung.

    


    
      »Haben sie was gesehen, was meinen Sie?«

    


    
      »Ich bete zu Gott, dass sie nichts gesehen haben! Es war drei Uhr in der Frühe und sehr dunkel.«

    


    
      »Möchten Sie eine Zigarette?«, fragte ich sie.

    


    
      Sie schniefte und nickte. Ich schüttelte eine Camel für sie heraus und zündete sie an. Sie inhalierte so tief, dass ich glaubte, sie würde nie mehr ausatmen. Während ich wartete, zündete ich mir ebenfalls eine Zigarette an.


      »Sie haben die Nachtmenschen erwähnt«, sagte ich zu ihr. Mensen van de nacht. Davon hatte ich Captain Kosherick nichts erzählt.

    


    
      »Das waren sie, nicht wahr? Sie wissen das. Deswegen sind Sie hier.«

    


    
      Ich stieß den Rauch aus und zeigte zur Decke. »Wie hieß sie? Hatte sie schon lange hier gewohnt?«


      »Ann. Ann De Wouters. Sie ist letzten April hergekommen, glaube ich. Sie war sehr ruhig, und ihre Kinder waren auch sehr ruhig. Aber ich habe sie einmal mit Leo Coopman sprechen sehen, und ich weiß, dass sie nicht den Preis von Würstchen verhandelt haben.«

    


    
      »Leo Coopman?«


      »Von der Weißen Brigade.«

    


    
      Die Weiße Brigade war die belgische Widerstandsbewegung. Selbst jetzt halfen sie den Briten und Kanadiern, die Kontrolle über die Docks von Antwerpen zu behalten. Im Herbst '44 war Antwerpen ein unheimlicher Ort. Durch die ganze Stadt raste das Befreiungsfieber, fast wie eine Hysterie, obwohl die Deutschen nach wie vor viele der nördlichen Vorstädte besetzt hielten. Einige Belgier radelten sogar morgens vom alliierten Teil der Stadt in den deutschen Teil zur Arbeit und dann am Abend wieder zurück.


      Ich schenkte der alten Frau meine letzten fünf Zigaretten. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mit den Kinder spreche?«


      »Tun Sie, wie Ihnen beliebt! Sie können die Dinge für sie nicht noch schlimmer machen, als sie es sowieso schon sind.«


      Ich ging zur Fensterbank hinüber. Der Junge schaute auf drei kanadische Jeeps auf der Straße hinab, während das Mädchen am Faden des alten braunen Sitzkissens zupfte. Der Junge warf mir einen Blick zu, sagte jedoch nichts, während das Mädchen überhaupt nicht aufsah.


      »Wie heißt du?«, fragte ich das Mädchen. Mein Zigarettenqualm trieb zum Fenster hinüber, und der Junge wedelte ihn wild beiseite.

    


    
      »Agnes«, erwiderte das Mädchen flüsternd.


      »Und dein Bruder?«


      »Martin.«

    


    
      »Frau Toeput sagt, Mami war so krank, dass sie in den Himmel gegangen ist«, verkündete Martin strahlend. Das flämische Wort für »Himmel« ist »hemel«, also musste er die Worte der alten Frau missverstanden haben. Da schaute das Mädchen zu mir auf, und das Flehen in ihrem Blick schmerzte fast körperlich. Er weiß nicht, dass seine Mami ermordet wurde. Sagen Sie es ihm nicht, bitte!, schien sie zu sagen.

    


    
      »Unser Onkel Pieter lebt im Himmel«, flüsterte sie.

    


    
      Ich nickte und wandte den Kopf ab, damit ich ihr den Rauch nicht ins Gesicht pusten würde.

    


    
      »Hast du etwas gesehen?«, fragte ich sie.

    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Es war dunkel. Aber sie sind ins Zimmer gekommen und haben Mami aus dem Bett gezerrt. Ich habe sie sagen hören: >Bitte, nicht - was wird aus meinen Kindern?< Dann habe ich viele, viele entsetzliche Geräusche gehört, und Mami trat auf dem Fußboden um sich.«


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hatte zu viel Angst, um ihr zu helfen.«


      »Es ist gut für dich, dass du es nicht versucht hast. Sie hätten dir dasselbe angetan. Wie viele waren es?«

    


    
      »Ich glaube, drei.«


      Drei. Das würde passen. Sie kamen stets zu dritt.

    


    
      Das kleine Mädchen wischte sich die Augen mit dem Ärmel ihrer ausgefransten roten Strickjacke. »Ich habe was leuchten gesehen. Es war wie ein Halsband.«

    


    
      »Ein Halsband?«


      »Wie ein Kreuz, nur dass es kein Kreuz war.«

    


    
      »Das sind die guten Menschen«, unterbrach der kleine Junge und zeigte auf die Kanadier hinab. »Sie sind hergekommen und haben alle Deutschen weggejagt.«

    


    
      »Du hast recht, Hombre«, sagte ich zu ihm. Dann wandte ich mich wieder dem Mädchen zu und fragte: »Dieses Kreuz. Glaubst du, du könntest es malen?«

    


    
      Sie überlegte einen Augenblick lang und nickte dann. Ich holte einen Bleistift aus meiner Jackentasche und reichte ihr mein Notizbuch. Sehr sorgsam zeichnete sie ein Symbol, das aussah wie ein Rad mit vier Speichen. Sie reichte es mir mit einem sehr ernsthaften Gesichtsausdruck zurück. »Es hat geglänzt, wie Silber.«


      Ich schenkte ihr eine Rolle Life Savers mit Fruchtgeschmack und berührte den Scheitel ihres trockenen, ungewaschenen Haars. Kein großartiger Ausgleich für den Verlust der Mutter, aber mehr hätte ich ihr nicht bieten können. Ich denke immer noch an sie, selbst heutzutage, an jene beiden kleinen Kinder, und frage mich, was wohl aus ihnen geworden ist. Sie wären jetzt etwas über sechzig Jahre alt.


      »Sehen Sie?«, sagte die alte Witwe. »Ich hatte recht, nicht wahr? Es waren die Nachtmenschen.«


      Ich erwiderte nichts darauf. Mir war nicht gestattet, irgendjemandem zu sagen, worin meine spezielle Aufgabe bestand, nicht einmal meinen Offizierskameraden in der 101. Abteilung der Spionageabwehr.


      Captain Kosherick kam wieder herein. »Sie sind hier fertig?«, fragte er mich. »Unten stehen zwei Bestatter bereit, um den Leichnam fortzuschaffen.«

    


    
      Der kleine Junge sah ihn stirnrunzelnd an. Du weißt nicht, wie froh ich darum war, dass er kein Englisch verstand.







    


    
      


      Frank nimmt einen Drink

    


    
      Frank saß auf den Pflastersteinen, als ich das Haus verließ. Seine purpurfarbene Zunge hing ihm zur Seite seines Mauls heraus. Frank war ein vierjähriger schwarz-brauner Bluthund, der speziell für mich ausgebildet worden war. In Tangipahoa, Kreis Louisiana, und zwar vom Menschenjägerexperten Roger DuCroix. Eigentlich war der Hund komplett schwarz, aber Roger hatte mir erklärt, dass er offiziell trotzdem schwarz-braun war.

    


    
      In Belgien nannte man ihn einen »Hubertushund«, nach dem Mönch, der im siebten Jahrhundert als Erster Bluthunde dressiert hatte, dem Schutzheiligen der Jäger. Franks richtiger Name lautete »Stolz von Ponchatoula«, aber ich hatte ihn zu Ehren von Frank Sinatra umbenannt, der damals zufällig mein Idol war. Wenn ich mit hochgeschlagenem Mantelkragen die De Keyserlei entlangging, gefiel mir der Gedanke, ebenso gelassen und zugleich nervös wie Frank Sinatra zu erscheinen.


      »Wie geht's, Frank?«, fragte ich ihn. »Hoffentlich hast du dich anständig aufgeführt!«


      Frank war ein ziemlich gehorsamer Hund, bekam jedoch hin und wieder einen Anfall, wenn er, Roger Du Croix' Worten zufolge, den Gestank toter Ratten in die Nase bekam.


      »Er hat sich gut benommen, Sir«, erwiderte Corporal Little. »Ich habe ihn mit diesen Markknochen gefüttert, und dann hat er einen Abstecher um die Ecke gemacht, das Bein heben.«


      »Na, vielen Dank, dass Sie mich auf den neuesten Stand gebracht haben«, sagte ich. »Hören Sie - wir werden heute Abend ausgehen, sobald es dunkel geworden ist.«


      Corporal Little sah zu der langweiligen schmalen Front von Mark- gravestraat Nr. 5 hoch und fragte: »Schreier?«

    


    
      »Das ist keine Frage. Sie haben sie aufgeschlitzt wie einen Hering.«


      »Bei Gott! Haben Sie herausgefunden, wer sie war?«

    


    
      »Ann De Wouters, etwa achtundzwanzig Jahre alt. Ich weiß nicht, warum sie ausgerechnet zu ihr gekommen sind, aber ihre Wirtin ist anscheinend der Ansicht, dass sie vielleicht eine gewisse Verbindung zur Weißen Brigade hatte. Könnte ein Rachemord sein, wer weiß? Vielleicht hatten sie bloß Durst.«


      Corporal Little schaute sich um, die Augen gegen das helle Licht des Oktobers zusammengekniffen. »Meinen Sie, sie sind weit gekommen?«


      »Glaube ich nicht. Bis sie mit ihr fertig waren, muss es fast Tag geworden sein, und dieses ganze Gebiet wimmelte seit halb fünf von Kanadiern. Meine Vermutung lautet, dass sie sich irgendwo in der Nähe niedergelassen haben.«


      Corporal Little zupfte Frank an den Ohren. »Hast du gehört, mein Junge? Wir gehen auf Schreier-Jagd!«


      Corporal Henry Little war ein liebenswerter, breitschultriger junger Mann mit einem roten Bürstenhaarschnitt und einem Gesicht, das von senffarbenen Sommersprossen gesprenkelt war. Er hatte eine Knubbelnase und strahlend blaue Augen, die beständig überrascht wirkten, obwohl ich noch nie erlebt hatte, dass er von irgendetwas überrascht gewesen wäre. Sogar als ihm zum ersten Mal erklärt worden war, worin seine Pflichten bestünden, nickte er lediglich und sagte: »Okay, natürlich«, als ob die Jagd auf Vampire durch die zerbombten Städte von Frankreich und Belgien nichts Ungewöhnlicheres sei als die Jagd auf Kaninchen durchs Unterholz. Corporal

    


    
      Littles Familie hatte reinrassige Spürhunde in Oak Ridge, Tennessee, gezüchtet, weswegen ihn die Abteilung zu meiner Unterstützung abkommandiert hatte. Wäre »Hubertushundisch« eine Sprache gewesen, hätte Corporal Little sie perfekt beherrscht. Frank musste lediglich den Kopf heben und Corporal Little mit jenen kummervollen, verkatert wirkenden Augen ansehen, und Corporal Little wüsste genau, was er wollte. »Einen Keks, Frank?« Frank hatte etwas für Speculoos übrig, diese Kräuterkekse, die sie in Belgien backen, insbesondere, wenn Corporal Little sie in seinen Kaffee tunkte, damit sie weich wurden.

    


    
      Wir bestiegen meinen Jeep, und Corporal Little fuhr uns zurück durch die schmalen, nach Rinnstein stinkenden Straßen. Das Pflaster war so uneben und die Fahrt so ruckelig, dass ich das Gefühl hatte, meine Zähne würden zerspringen. Wir kamen an einem toten Pferd vorüber, das auf dem Bürgersteig lag. Eine deutsche Granate war vor zwei Tagen auf dem Platz niedergegangen und hatte ein großes dreieckiges Loch in seinen Bauch gerissen, woraufhin ein Vorüberkommender es mit einem Hammer getötet hatte.


      Irgendwo weiter im Nordwesten, in Richtung der Halbinsel Walcheren, vernahm ich Artilleriefeuer. Es hörte sich an, als würde jemand dicke Enzyklopädien zuschlagen.


      Wir bogen in die Keizerstraat ab und hielten vor dem Hotel De Witte Lehe an. Es war ein kleines altertümliches Gebäude mit einer Fassade aus dem sechzehnten Jahrhundert. Die Eingangshalle war mit Eichenholz getäfelt, hatte einen braunen Marmorfußboden, und in ihr wimmelte es von Offizieren der britischen 11. Panzerdivision ebenso wie von einer Menge palavernder belgischer Politiker, die mit den Armen fuchtelten, einander herumstießen und etwas auf Französisch schrien. Die britischen Offiziere wirkten zu erschöpft, um sich darum zu kümmern. Einer schlief in einem Sessel, den Mund weit geöffnet.


      Ich ging zum Empfangstresen, wo der stellvertretende Hotelchef gerade mit dem Versuch beschäftigt war, sich mit Speichel Suppe vom Hemd zu reiben.

    


    
      »Ich muss mit Leo Coopman sprechen.«

    


    
      Er hielt in seiner Tätigkeit inne und sah mich mit hervorquellenden braunen Augen an.


      »Es ist wichtig«, sagte ich. »Ich muss mit ihm über Ann De Wouters sprechen. Glauben Sie, Sie können sich mit ihm in Verbindung setzen?«

    


    
      Der stellvertretende Hotelchef schnitt ein Gesicht, das »ja« oder »vielleicht« oder »warum, zum Teufel, fragen Sie mich das?« bedeuten konnte.

    


    
      »Ich werde bis acht auf meinem Zimmer sein«, erklärte ich ihm. Ich tippte auf meine Armbanduhr und fügte hinzu: »Acht uur, verstehen Sie?«

    


    
      Corporal Little und ich fuhren in dem klapprigen Aufzug in die vierte Etage. Frank saß da und starrte uns hechelnd an.

    


    
      »Ann De Wouters' Kinder waren im Zimmer, als sie sie getötet haben«, bemerkte ich. »Ein Glück, dass der Junge nicht aufgewacht ist, aber das Mädchen schon.« Ich sah mich im Spiegel. Mir war nicht klar gewesen, dass ich so hager wirkte. Mein Haar war schmierig und fiel mir über die Stirn, und in dem fleckigen Spiegel sah es so aus, als ob ich eine Hautkrankheit hätte.

    


    
      »Sie hat Ihnen eine Vorstellung von ihrem Aussehen vermittelt?«

    


    
      »Nein. Zu dunkel. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie zu dritt waren, und sie sah, dass einer von ihnen das Rad trug.«


      Wir gingen den langen, blau tapezierten Korridor entlang, bis wir Zimmer 413 erreichten. In Anbetracht eines fortwährenden Krieges war mein Zimmer überraschend üppig ausstaffiert - ein riesiges Himmelbett mit einer golden und cremfarbenen Tagesdecke sowie eine dazu passende Sesselpolsterung, durchwirkt mit Goldfäden. An den Wänden hingen mehrere düstere Landschaften von Gent und Leuven mit Wolken und Kanälen. Eine graue Reithose, von der die Hosenträger noch herabbaumelten, hing am Haken an der Tür. Sie hatte dem deutschen Offizier gehört, der dieses Zimmer nur wenige Tage vor unserer Ankunft bewohnt hatte. Corporal Little ließ Frank von der Leine, sodass er ins Bad trotten konnte, wo er das Wasser aus der Toilettenschüssel schlabberte.


      Ich ging los und schloss die Fenster. Das Zimmermädchen hatte sie jeden Morgen seit unserer Ankunft hier vergangene Woche geöffnet, obwohl es gar nicht heiß war. Ich öffnete eine neue Packung Zigaretten, zündete mir eine an und stieß den Rauch durch die Nase aus. Dann entfaltete ich meinen Stadtplan von Antwerpen und breitete ihn auf der Glasplatte des Tischs aus.


      »Hier ist die Markgravestraat, wo Ann De Wouters getötet wurde, und auf diesem Weg ist die kanadische Division hergekommen, also ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass die Schreier versucht hätten, über die Martenstraat zu entkommen. Vermutlich haben sie das Gebäude durch den Hintereingang verlassen, der sie hier herausgeführt hätte, auf Kipdorp. Was bedeutet, dass ihnen nur zwei Möglichkeiten geblieben wären. Entweder sich nach links in Richtung Scheide wenden; oder nach rechts und über die Kipdorpbrug zum Hauptbahnhof.«


      Corporal Little studierte die Karte genau. »Ich gehe nicht davon aus, dass sie sich zum Fluss gewandt hätten, Sir. Wohin hätten sie von dort aus gehen sollen?«


      Ich war mit ihm einer Meinung. Sie hätten nicht nach Norden entkommen können, weil die Deutschen sämtliche Brücken über den Albertkanal gesprengt hatten. Abgesehen davon hielten die Briten den Uferbereich, und die meisten Briten waren zwangsweise Einberufene ohne Ausbildung - Kellner, Bankangestellte und Gemüsehändler -, und sie waren noch schärfer darauf, ein Gewehr abzufeuern, als die Polen. Sie konnten eine wilde, schlecht gezielte Salve loslassen und dann anschließend rufen: »Wer da?«


      Ich kreiste ein Gebiet von fünf Häuserblocks mit meinem Bleistift ein. »Wir fangen in diesen Straßen rund um Kipdorp an und arbeiten uns östlich entlang des Saint-Jacobs-Markts voran.«


      Corporal Little massierte sich den stoppeligen Nacken. »Das wird 'ne verteufelte Arbeit werden, Sir, mit allem Respekt. Denken Sie mal an die Hunderte von Kellern, in denen sie liegen könnten. Denken Sie an die Hunderte von Dachkammern und an die Hunderte von Schränken, Wäsche- und Reisetruhen. Es könnte uns gut und gern Tage dauern, bevor Frank ihren Geruch in die Nase bekommt, und bis dahin könnten sie auf halbem Weg zurück zu ihrem Ausgangspunkt sein.«


      »Wir werden sie finden, Henry, das verspreche ich dir. Ich habe einen bestimmten Verdacht im Hinblick auf diese speziellen Schreier.«


      »Mit allem Respekt, Sir, Sie hatten einen bestimmten Verdacht im Hinblick auf die Schreier in Rouen; und Sie hatten einen weiteren bestimmten Verdacht im Hinblick auf die Schreier in Brionne.«


      »Ich weiß. Aber diese Schreier, die wir in Frankreich erwischt haben, die waren wie in die Enge getriebene Ratten, nicht wahr? Sie liefen davon und versteckten sich, und wir benötigten unsere gesammelten Kräfte, um sie einzuholen.«

    


    
      »Ja, stimmt schon. Aber was macht diese Burschen so anders?«

    


    
      »Überleg doch mal! Sie müssen sich während der letzten fünf Wochen irgendwo im Stadtzentrum versteckt gehalten haben. Entweder das, oder sie hatten den Mumm, wieder reinzukommen. Sie wollten ihre Rache an Ann De Wouters ausüben, und es war ihnen offensichtlich egal, was sie dafür in Kauf nehmen mussten. Sie haben

    


    
      Deutsch gesprochen, nicht wahr? Aber sie sind durch eine Stadt gegangen, die von britischen und kanadischen Truppen bevölkert war, und sie haben eine Frau vor ihren Kindern aufgeschnitten, und sie sind genügend lange dort geblieben, um neunzig Prozent ihres Bluts zu trinken.«

    


    
      Corporal Little wirkte beeindruckt, jedoch nach wie vor leicht verwirrt. »Zu welchem speziellen Schluss führt Sie das alles, Sir?«


      »Nicht kapiert, Henry? Sie haben keine Angst vor uns. Sie fürchten sich nicht davor, an die Öffentlichkeit zu treten. Deswegen glaube ich, dass wir sie finden werden. Das einzige Problem besteht darin, dass sie sich, wenn wir sie tatsächlich finden, nicht ohne einen verteufelten Kampf ergeben werden.«


      Corporal Little zeigte ein kleines Lächeln wachsenden Verständnisses. »In diesem Fall, Sir - passen wir besser doppelt genau auf unsere Nachhut auf, meinen Sie nicht?«

    


    
      »Hol' die Ausrüstung, ja?«, wies ich ihn an. Die meiste Zeit blieb mir ein Rätsel, ob er nun ein Genie oder ein weiser Idiot war.

    

  


  
    Der Kasten

  


  
    Ein khakifarbener Blechkasten etwa von der Größe einer Aktentasche barg die Ausrüstung. Er war zerkratzt und eingebeult; wir hatten ihn bei uns gehabt, seitdem wir im Juni in der Normandie gelandet waren, und ihn seither fünfmal benutzt.

  


  
    Corporal Little öffnete ihn, und wir inspizierten gemeinsam den Inhalt. Eine große Bibel mit einem aus poliertem Eschenholz geschnitzten Einband sowie einem darauf angebrachten Silberkruzifix. Eine große Glasphiole mit Salböl aus der rumänisch-orthodoxen Basiliuskirche in New York. Ein Paar silberne Daumenschrauben und ein Paar silberne Zehenschrauben. Ein silberner Kompass von etwa zehn Zentimetern Durchmesser, dessen Basis mit getrockneten Blütenblättern wilder Rosen gefüllt war. Eine zehn Meter lange Peitsche, gefertigt aus geflochtenem Silberdraht. Eine chirurgische Säge. Ein kleiner silberner Topf, gefüllt mit schwarzen Senfsamen. Zwei kleine Töpfchen Farbe, eines mit Weiß, eines mit Schwarz.


    Ich holte ein zusammengerolltes schmieriges Sämischleder heraus und entrollte es. Darin steckten drei Eisennägel von etwa zwanzig Zentimetern Länge. Sie waren schwarz und korrodiert, und jeder war von Hand gefertigt. Ich hatte keinen Beweis für ihre Echtheit, aber wenn man nur irgendwie nach dem Preis urteilen sollte, den die

  


  
    Abteilung dafür bezahlt hatte, so durften sie wohl echt sein. Diese Nägel waren angeblich diejenigen, welche nach der Kreuzabnahme aus Hand- und Fußgelenken Jesu Christi gezogen worden waren.

  


  
    Unten am Grund der Blechdose lagen ein kreisrunder Spiegel, gefertigt aus auf Hochglanz poliertem Silber, große Zahnarztzangen und der Hammer eines Bildhauers. Die Jagd auf Schreier war stets eine Kombination aus Wissenschaft, Religion, Allgemeinwissen und Magie, also brauchte man die jeweils dafür nötigen Utensilien. Man brauchte ebenfalls die Willensstärke zu glauben, dass ein Mensch der Schwerkraft trotzen konnte.


    »Uns geht allmählich der Knoblauch aus«, bemerkte Corporal Little, als er ein Bündel in Papier eingeschlagener Knoblauchzwiebeln hochhob. Frank schnüffelte herum, wobei seine Hängebacken hin und her schwangen. »Sehen Sie?«, fragte Corporal Little. »Frank weiß, dass wir heute Nacht hinausgehen, nicht wahr, mein Junge?«

  


  
    Frank stieß jenes Gebell aus, das einen auf einem Ohr taub machen kann.







  


  
    


    Ein indirektes Gespräch

  


  
    Kurz nach achtzehn Uhr rief der stellvertretende Hotelchef auf meinem Zimmer an und gab Bescheid, dass Leo Coopman im Nordosten der Stadt »aufgehalten« worden sei. Jemand namens Paul Hankar sei jedoch hier in der Hotelhalle und würde sich glücklich schätzen, sich mit mir zu unterhalten. Ich fuhr mit dem Aufzug nach unten und traf mich mit ihm in der kleinen dunklen Bar auf der Rückseite des Hotels.

  


  
    Paul Hankar war ein kleiner, untersetzter Mann mit einem massigen Gesicht, wie einer der Bauern auf einem Gemälde von Brueghel, sowie einer rahmenlosen Brille. Er trug einen schwarzen Rollkragenpullover und einen schwarzen Anzug mit durchscheinenden Ellbogen. Meiner Vermutung nach wäre er in einem anderen Leben ein Schulmeister gewesen.


    Er stand auf und schüttelte mir die Hand. »Aangename kennisma- king, Colonel. Freue mich, Sie kennenzulernen.«


    »Eigentlich bin ich Captain. Captain James Falcon junior, 101. Abteilung Spionageabwehr.«


    Wir setzten uns, und ich bot ihm eine Zigarette an. Er nahm sie und klopfte sie auf seinem Daumennagel aus. »Ich habe gehört, Sie suchen ganz bestimmte Informationen«, begann er. Sein Englisch war eintönig, jedoch fast akzentfrei.

  


  
    »Sie können mir helfen?«, fragte ich ihn.

  


  
    »Das ist was, da wollen wir am liebsten die Decke drüberhalten. Hauptsächlich, weil wir die Deutschen nicht wissen lassen wollen, dass wir es wissen. Und weil wir keine Panik hervorrufen wollen. Und weil wir nicht wie Narren erscheinen wollen, falls wir uns irren.«


    »Kennen Sie eine junge Frau namens Ann De Wouters? Sie wohnt zur Miete in der Markgravestraat.«

  


  
    Paul Hankar sah mich eindringlich an. »Ich kenne den Namen, ja.«

  


  
    »Sie können ihr nicht mehr schaden, wenn Sie mir etwas über sie erzählen. Sie ist vergangene Nacht ermordet worden.«


    Er zuckte zusammen, als ob ich über den Tisch gelangt und ihm eine Ohrfeige hätte geben wollen. Dann riss er sich allerdings wieder zusammen und sagte: »Das trifft mich tief.«


    »Ihre Vermieterin sagte, es waren mensen van de nacht. Haben Sie eine Vorstellung, wovon sie da redet?«


    Ein Junge mit einer langen weißen Schürze kam herüber und fragte uns, was wir trinken wollten. »Was haben Sie da?«, fragte Paul Hankar zurück.

  


  
    »Apfelkorn.«


    »Sonst noch was?«


    Der Junge schüttelte den Kopf.


    »In diesem Fall nehmen wir zwei Apfelkorn.«

  


  
    »Einen Korn, eine Limonade«, verbesserte ich ihn. »Ich muss heute Nacht einen klaren Kopf haben, und ich kenne diesen gottverdammten Korn nur allzu gut. Mein Corporal nennt ihn >Irren-Wasser<.«


    Paul Hankar zündete seine Zigarette an, und mir fiel auf, dass seine Hand zitterte. »Mensen van de nacht?«, fragte er gequält. »Das ist eine Erklärung, falls Sie an so was glauben.«

  


  
    »Und falls nicht?«


    »Ich bin in jeder Richtung offen, Captain.«


    »Erzählen Sie mir also, was passiert ist!«

  


  
    Er hustete und wischte sich den Mund mit einer Papierserviette. »Es fing im August letzten Jahres an. Wir waren gegen die Deutschen mehrfach erfolgreich gewesen. Wir hatten viele ihrer Büros infiltriert, ebenso das Elektrizitäts- und Wasserwerk. Im Juli waren wir imstande, fünf Kähne auf dem Albertkanal zu versenken. Sie haben Wochen gebraucht, um sie aus dem Weg zu räumen.


    Aber dann wandelte sich alles. Die Deutschen überfielen uns in unseren Verstecken und verhafteten unsere Leute gleich dutzendweise. Jedesmal, wenn wir eine Sabotage auf den Docks planten, erwischten sie uns, bevor wir die Chance gehabt hätten, Sprengstoff zu platzieren. Sie fanden unsere Waffen und unsere Funkempfänger und unsere Scheinfirmen. Uns wurde allmählich klar, dass uns einige unserer eigenen Leute verraten mussten.«

  


  
    Ich schwieg. Hinter ihm befand sich ein ovales Fenster mit einer karminroten Scheibe, und der Zweig eines Baums klopfte dagegen wie ein Bettler, der versuchte, unsere Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Uns fiel auf«, fuhr Paul Hankar fort, »dass einige unserer Leute sich anders verhielten. Sie wirkten krank und blieben unter sich. Außerdem rochen sie. Ist schwer zu beschreiben. Nicht völlig unangenehm, aber verrottet, wie das Innere eines Schranks, in dem die Kleidung eines Toten gehangen hatte.


    Nach und nach wurde uns klar, dass jede Operation, die an die Deutschen verraten wurde, mit einem oder mehreren dieser kranken Leute verbunden war.«

  


  
    »Was haben Sie dagegen unternommen?«

  


  
    »Natürlich haben wir sofort jeden unserer Leute isoliert, der irgendwelche Anzeichen von Krankheit zeigte oder sich seltsam verhielt, und ihnen keinerlei Kontakt zum Rest von uns gestattet. Aber selbst das verhinderte nicht, dass sich die Infektion unter uns ausbreitete, und wir verstanden nicht, wie das sein konnte. Wir haben Ärzte, die uns helfen, aber selbst die standen vor einem Rätsel.


    Es war Ann De Wouters, die als Erste entdeckte, was die Deutschen getan hatten. Sie hatte viele Monate damit verbracht, sich eng mit einem jungen deutschen Offizier von der 136. Spezialdivision anzufreunden, der in Antwerpen während der Besatzungszeit Dienst geleistet hatte. Wenn ich sage >eng anfreunden<, dann verstehen Sie wohl, was ich damit meine.«


    Er hielt inne und holte tief Luft, als versuchte er zu verhindern, allzu viel Gefühl zu zeigen.


    »Sie ist... sie war, eine sehr moralische junge Frau. Aber ihr Gatte Jan war 1942 von den Deutschen verhaftet und erschossen worden, und sie hielt das wohl für die beste Art und Weise, wie sie ihre Rache ausüben konnte.


    Wie dem auch sei - eines Nachts lud dieser junge deutsche Offizier Ann zu einem Ball im Haus des Generalmajors Stolberg-Stolberg ein ... das war der kommandierende Offizier der 136. Spezialdivision. Einige der deutschen Offiziere wurden betrunken und brüsteten sich damit, dass sie bald den gesamten Widerstand in Antwerpen elimieren würden.«


    Er drehte sich im Sitz um, um sicherzugehen, dass niemand sonst zuhörte, und dann beugte er sich vor und sagte: »Sie haben behauptet, sie hätten so was wie eine Infektion aus Osteuropa eingeführt, die sich unter der Weißen Brigade ausbreiten und uns alle binnen sechs Wochen umbringen würde.«


    Noch immer sagte ich nichts dazu. Und noch immer klopfte der Zweig ans Fenster. Es hörte sich an, als würde der Wind stärker werden und ich betete darum, dass es nicht anfangen würde zu regnen. Es war weitaus schwerer, dem Geruch der Schreier im Regen zu folgen.


    »Sie wussten anscheinend nicht genau, worin diese Infektion bestand«, fuhr Paul Hankar fort, »aber sie waren deswegen völlig aus dem Häuschen. Offenbar hatten sie sie gegen den Widerstand in Polen eingesetzt, und ebenso in Frankreich. Sie sagten, sie käme aus Rumänien.«

  


  
    »Verstehe. Irgendeine Erwähnung der mensen van de nacht?«

  


  
    »Die Nachtmenschen? Was mich betrifft, so war das bloß ein hysterisches Gerücht. Es breitete sich aus, als überall in der Stadt Leute entdeckt wurden, die völlig blutleer waren. Manchmal wurde eine ganze Familie in ihrer Wohnung aufgefunden, Großeltern, Mütter und Väter, sogar Säuglinge ... aufgeschnitten, und ihre Herzen herausgerissen. Aber in vielen Fällen waren die Türen von innen verschlossen, und niemand fand heraus, wie irgendwer hinein- oder hinausgekommen wäre.«

  


  
    »Wie sind sie Ihrer Ansicht nach getötet worden?«

  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht an etwas Übernatürliches. Ein- oder zweimal wurden einige unserer Leute, die krank geworden waren, in der Nachbarschaft dieser Tragödien von Augenzeugen gesehen, aber wir fanden nie einen letzten Beweis dafür, dass sie verantwortlich gewesen waren.«

  


  
    Ruhig sagte ich: »Ann wurde so getötet.«


    »Was?«

  


  
    »Sie haben sie aufgeschlitzt. Sie haben ihr das Herz herausgenommen und ihr das ganze Blut ausgesaugt.«


    Paul Hankars Mund straffte sich, aber er sagte nichts. Ich beobachtete ihn rauchend, und schließlich bemerkte ich: »Können Sie mir noch etwas berichten? Es spielt keine Rolle, für wie trivial Sie es halten, es könnte mir dabei helfen herauszufinden, wer sie getötet hat.«


    »Und dann, was ist dann, nachdem Sie herausgefunden haben, wer sie getötet hat? Das wird sie nicht zurückbringen.«


    »Ich weiß. Aber es könnte dafür sorgen, dass es nicht wieder geschieht.«

  


  
    Er stieß Rauch aus und zuckte die Achseln. »Ich weiß sehr wenig, wirklich. Ann hielt die Ohren offen, wann immer sie in Begleitung von deutschen Offizieren war, und ein- oder zweimal hatte sie gehört, wie sie über die Morde sprachen, insbesondere über den in der Min- derbroeder Straat, wo dreiundzwanzig Menschen ums Leben kamen, darunter zwei Nonnen.

  


  
    Die Deutschen haben nie direkt etwas von einer Verbindung zwischen diesen Massakern und ihrer rumänischen Krankheit verlauten lassen, aber Ann sagte mir mehr als einmal, sie habe das Gefühl, dass sie etwas damit zu tun hätten. Einer der SS-Offiziere sagte so etwas wie: >Endlich sind die Rumänen von einigem Nutzen für uns.< Und: >Je kränker sie sind, desto mehr Blut wollen sie.< Auch ist es einem unserer Funker gelungen, einige verschlüsselte Botschaften abzufangen, die von der 6. Armee in Bukarest nach Antwerpen geschickt wurden.«

  


  
    »Wirklich?«

  


  
    »Wir konnten lediglich einzelne Bruchstücke auffangen. Aber sie sprachen immer wieder von >Überträgern< im Sinne von Menschen, die eine Infektion übertragen.«

  


  
    »Diese Botschaften ... haben sie irgendwelche Namen enthalten?«


    »Was meinen Sie damit?«

  


  
    »Rumänische Namen. Es könnte uns dabei helfen herauszufinden, worin diese Infektion in Wirklichkeit besteht und woher sie kommt.«


    »Wie ich mich entsinne, nur ein rumänischer Name ... Dorin Duca. Er tauchte mehrmals auf. Es war nicht völlig klar, weil ihre Botschaften so bruchstückhaft waren, aber es sah so aus, als ob jemand namens Duca die Operation in Antwerpen unterstützen sollte. Wir sind jedoch niemals auf einen Duca gestoßen, also bezweifle ich, dass er wirklich hergekommen ist. Wir haben jeden, der nach Antwerpen gekommen ist, sehr genau unter die Lupe genommen, glauben Sie mir. Auch jeden, der gegangen ist.«


    Der Junge erschien mit einer Flasche Apfelkorn und einer Flasche Limonade sowie zwei sehr kleinen Gläsern. Paul Hankar goss sich sogleich das Glas voll, leerte es auf einen Zug und füllte es erneut. »Wenn die Alliierten nicht die Stadt eingenommen hätten, wäre bis Weihnachten vom Widerstand nichts mehr übrig gewesen.«


    »Was haben Sie getan, nachdem Ihre Leute infiziert worden waren?«


    »Wie gesagt, wir haben sie isoliert, jeglichen Kontakt abgebrochen. Wir durften keine unserer Operationen in Gefahr bringen.«


    »Also könnte ich mit einigen von ihnen sprechen, wenn es sein müsste?«

  


  
    Paul Hankar zuckte die Achseln. »Ich glaube, viele von ihnen sind wirklich sehr krank geworden, also vielleicht eher nicht.«

  


  
    »Wie krank?«

  


  
    Paul Hankar schaute nach rechts und links, mied meinen Blick. »Na ja, sie sind jetzt tot«, sagte er schließlich. »Sie verstehen - wir mussten uns ihrer zu unserem eigenen Schutz entledigen.«

  


  
    »Wie viele?«


    »Insgesamt? Vielleicht fünfunddreißig, sechsunddreißig.«


    »Möchten Sie mir sagen, was Sie mit ihnen getan haben?«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Wollen Sie mir sagen, wie Sie sich ihrer entledigt haben?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Allerdings, ja, es spielt eine große Rolle.«

  


  
    Er hob die Hand und streckte den Finger, wie eine Pistole. »Wir haben sie in den Hinterkopf geschossen. Dann haben wir ihre Leichen in die Scheide geworfen.«

  


  
    »Na gut. Das habe ich befürchtet.«


    »Haben wir was falsch gemacht?«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Sie haben das getan, was Sie für richtig hielten. Das kann ich Ihnen nicht verdenken.«


    »Sie glauben, das war einfach für uns? Während der dunkelsten Zeiten der Besatzung hatten wir eben jenen Menschen unser Leben anvertraut! Und sie ihrerseits hatten uns ebenso vertraut. Es waren nicht nur Freunde, sondern Verwandte, einige von ihnen - Väter und Mütter, Brüder und Schwestern!«


    »Natürlich.« Der Gedanke gefiel mir nicht, ihm zu erzählen, dass die Erschießung eines Schreiers die Sache nur tausendmal schlimmer machte. Glücklicherweise hatten sie die Leichen in den Fluss geworfen.


    Eine Weile lang saßen wir schweigend beieinander. Schließlich nahm Paul Hankar eine weitere Papierserviette und putzte sich die Nase damit.


    »Ich bin sehr traurig wegen Ann«, sagte er. »Sie war immer darauf bedacht, sich nicht zu kompromittieren. Ich habe stets geglaubt, dass sie und ich überleben würden.«


    »Es tut mir leid«, sagte ich. Ich glaube nicht, dass ich alt genug war, ihm zu sagen, wie offensichtlich es war, dass er sie geliebt hatte.


    Er leerte sein Glas und erhob sich. »Ich muss jetzt gehen. Hoffentlich habe ich Ihnen helfen können. Wenn Sie die Leute finden, die sie ermordet haben ...«

  


  
    »Wir werden sie finden. Aber Sie werden nichts davon erfahren.

  


  
    Abgesehen davon, welchen Sinn hätte es, einem Architekten des Art-Nouveau, der 1901 gestorben ist, davon zu berichten?«

  


  
    Er brachte fast ein Lächeln zustande. »Sie kennen den Namen Paul Hankar?« Ich nickte.

  


  
    »Ich bin beeindruckt. Ich habe nicht gewusst, dass Amerikaner so kultiviert sind.«

  


  
    


    Menschenjagd

  


  
    Wir verließen das Hotel, als die schwanger wirkende Standuhr in der Hotelhalle gerade achtmal schlug. Frank zerrte so heftig an der Leine, dass er pfiff wie eine Quetschkommode. Es hatte nicht sehr stark geregnet, aber ein feiner nasser Dunst war über die Stadt gefallen, und die Pflastersteine waren schlüpfrig und glänzten. Irgendwo in der Ferne hörte ich schwere Bomber, aber sie waren sehr weit weg. Brumm, brumm, brumm. Dann dieses Knister-Knaster- Krach-Geräusch der Flugabwehrkanonen.

  


  
    »Sechsunddreißg von ihnen, Sir ...«, sagte Corporal Little. »Mein Gott! Wissen Sie, wie weit sich das hätte ausbreiten können? Die halbe Stadt könnte inzwischen aus Schreiern bestehen!«


    »Ich möchte lieber nicht darüber nachdenken. Konzentrieren wir uns einfach darauf, den Geruch auf der Markgravestraat aufzunehmen.«


    Über das holperige Pflaster kehrten wir zurück zum Wohngebäude von Ann De Wouters. Jemand hatte das tote Pferd beiseitegeschafft. Unterwegs wurden wir dreimal von kanadischen Patrouillen angehalten, die unsere Papiere überprüfen wollten, also benötigen wir fast zwanzig Minuten, bis wir dort eingetroffen waren. »US-Spionageab- wehr?«, fragten sie halb respektvoll, halb verächtlich. Einige waren so jung, dass ihre Wangen immer noch rosig waren.


    In Nr. 5 ließ uns ein alter Mann mit einer sackartigen beigefarbenen Strickjacke und einem Gesicht von der Farbe einer Leberwurst ein. Frank schnappte wild nach den abgetragenen Hausschuhen des alten Mannes, sodass er die Treppe beinahe hinauftanzen musste, um nicht zwischen die Zähne des Hundes zu geraten.


    »Er wird Ihnen nichts tun«, versicherte ich ihm. »Ich verspreche Ihnen, er ist allen Menschen gegenüber freundlich gesinnt.«


    »Ich habe keine Freunde, die versuchen, mir in die Füße zu beißen«, gab der alte Mann zurück.


    »Es sind nicht Ihre Füße, Sir, es sind Ihre Hausschuhe. Er hält sie für tote Ratten.«


    Wir erlaubten Frank, ausgiebig in Ann De Wouters' Zimmer herumzuschnüffeln. Wir sprachen nicht, während er von einer Seite des Linoleums zur anderen streunte, den Kopf unters Bett und in den Raum hinter dem Vorhang schob, wo Ann De Wouters ihre Kleider aufgehängt hatte. Er verbrachte eine lange Zeit damit, eingetrocknetes Blut aufzulecken, das über dem Fußboden verspritzt war. Bluthunde identifizieren ihre Düfte nicht mit der Nase, sondern mit der Zunge. Ich hoffte, dass die Schreier viele Speichelspuren für ihn hinterlassen hatten, die er aufnehmen könnte.


    Als er fertig war, setzte sich Frank aufrecht hin und stieß ein Winseln tief in der Kehle aus.

  


  
    »Bereit, Frank?«, fragte ihn Colonel Little.


    »Wuff!«, ewiderte Frank.

  


  
    Wir stiegen das schmale Treppenhaus wieder hinab. Unter der Tür von Vrouw Toeput schien Licht hindurch, aber ich wollte sie nicht stören. Der alte Mann mit den Hausschuhen, die aussahen wie tote Ratten, war nirgendwo zu entdecken. Nachdem wir unten angekommen waren, ignorierte Frank den Vordereingang und wandte sich scharf nach rechts zur Rückseite des Gebäudes. Er führte uns an einer Nische vorüber, die gerammelt voll mit Wischmopps und Besen und stark riechenden Reinigungsmitteln war, und zu einer schweren Eichentür hinauf. Ich zog die Riegel zurück und öffnete sie, und wir traten hinaus in den feenfeinen Dunst.


    »Wie gesagt«, bemerkte ich. »Hinten zum Gebäude raus und weiter zur Kipdorp.«


    Frank eilte durch einen niedrigen Bogengang auf der anderen Seite des Hofs, wo sechs oder sieben Fahrräder standen, und dann weiter hinaus auf die Straße, wobei seine Klauen leise über die Pflastersteinen scharrten.


    Nur einen Moment zögerte er, und dann wandte er sich nach rechts, zum Saint-Jacobs-Markt und zur Kipdorpbrug hin. Hier und da hielt er inne und sah sich um, ob wir ihm auch noch folgten. Ich glaube allen Ernstes, dass er uns für zwei dumme kleine Kinder hielt und der Ansicht war, es läge in seiner Verantwortung, sich um uns zu kümmern.


    Obwohl der Bürgersteig feucht war, musste der Geruch der Schreier stark gewesen sein, denn Frank ging schnurstracks zur Nordseite der Kipdorp, ohne sein übliches Umherkreisen, Schnüffeln und Bellen.


    »Ich glaube, wir haben diese Kerle, Sir«, sagte Corporal Little triumphierend.

  


  
    Als wir jedoch die Kipdorpbrug erreichten, galoppierte Frank direkt zur Sandsteinmauer der Maritime Bank hinüber und blieb dort stehen. Er schaute hinauf, bellte und wandte sich dann zu uns um, vor Enttäuschung jaulend.


    Auch wir sahen hinauf. Das Bankgebäude stammte aus dem siebzehnten Jahrhundert, war fünf Stockwerke hoch und hatte eine glatte Fassade im flämischen Stil. Abgesehen von den Fenstersimsen gab es zwischen Bürgersteig und Dach nichts zum Festhalten.


    Ich sah Corporal Little an, und Corporal Little sah mich an. Wir waren beide zutiefst beeindruckt und auch erschrocken. »Sie sind senkrecht hoch«, sagte ich. »Zumindest einer von ihnen«.


    Wir hatten gewusst, dass Schreier sechs Meter hohe Mauern hinaufrennen und von einem schrägen Dach zum nächsten springen konnten. Wir hatten einen an der Decke laufen sehen. Aber wir hatten keinen gekannt, der ein glattwandiges, dreißig Meter hohes Gebäude hinaufklettern konnte.


    Frank kehrte immer wieder zu der Mauer zurück, sprang hoch und bellte. »Guter Junge«, sagte Corporal Little zu ihm und zog ihn an den Ohren. »Guter Junge, nicht deine Schuld, dass du keine Wände hochklettern kannst.« Schwer zu sagen, was wir als Nächstes tun sollten. Wir hätten den Direktor der Maritime Bank suchen und ihn das Gebäude für uns öffnen lassen können, damit wir dem Pfad des Schreiers über das Dach hätten folgen können, aber das hätte uns Stunden gekostet, und der Schreier war sowieso wahrscheinlich die Front eines anderen Gebäudes herabgeklettert und befand sich wieder zu ebener Erde.

  


  
    »Ich vermute, das war ein toter«, bemerkte ich.

  


  
    Corporal Little nickte. »Er muss wirklich eine starke Spur zurückgelassen haben, dass Frank sich so aufgeregt hat. Und wenn er eine solche Wand wie die hier rauftanzen konnte ...«


    »Obwohl's die Sache wert wäre, nachzusehen. Vielleicht ist er bloß einen Teil raufgestiegen und dann wieder runtergesprungen.«


    Ich hockte mich hin und öffnete den Kasten. Ich holte den Kompass heraus und öffnete den filigranen Silberdeckel. Sogleich schwang die Nadel herum und zeigte zur Front des Bankgebäudes. Als ich ihn senkrecht hielt, zeigte er direkt nach oben. Es bestand kein Zweifel. Unser Schreier war ganz bis hinauf aufs Dach gelangt, ohne Abweichung.


    »Wie eine Ratte an einer Regenrinne«, sagte Corporal Little, und Frank bellte ein weiteres Mal erwartungsvoll. Ich schwöre, dass dieser Hund gesprochen hätte, wenn er die Stimmbänder dafür gehabt hätte.

  


  
    Als ich jedoch den Kompass in den Kasten zurücklegen wollte, kroch die Nadel langsam in die andere Richtung, auf die Kipdorpbrug zu. Es war kein sonderlich rascher Schwung, aber die Nadel zitterte leicht, wie sie es stets tat, wenn Schreier nicht allzu weit entfernt waren.


    »Sieh dir das an!«, forderte ich Corporal Little auf und ließ das Licht meiner Taschenlampe darauffallen. »Ich glaube, dass nicht alle drei die Mauer hoch sind. Vielleicht nur einer von ihnen. Ich empfange ganz bestimmt eine weitere Spur in dieser Richtung.«

  


  
    Corporal Little fasste Frank beim Halsband und zerrte ihn von der Bank weg. »Hörst du das, mein Junge? Noch mehr Schreier! Los, hol' sie dir!«

  


  
    


    Im Elefantenhaus

  


  
    Bei dieser zweiten Fährte war sich Frank wesentlich weniger sicher, und er blieb immer wieder stehen, schnaubte und kehrte auf der eigenen Spur zurück. Hin und wieder ließ er sich ablenken und untersuchte einen Laternenpfahl, und Corporal Little musste ihn wegzerren.

  


  
    Ich behielt den Kompass in der Hand, und obwohl die Nadel sich ebenso zögernd verhielt wie Frank und nach wie vor von einer Seite zur anderen schwang, stand außer Frage, dass sie in die generelle Richtung zur Centraal Station und zum Zoo von Antwerpen zeigte.


    »Vielleicht glauben sie, mit dem Zug wegkommen zu können«, schlug Corporal Little vor.


    Ich schüttelte den Kopf. »Es verkehren keine Züge für Zivilpersonen. Und selbst wenn es ihnen gelänge, auf einem Militärzug mitzufahren, wohin würden sie gehen? Nach Mechelen? Brüssel? Es bestünde ein gewaltiges Risiko für sie, erwischt zu werden, wenn sie versuchten, nach Süden zu gelangen.«


    Wie aus heiterem Himmel, und während er schnüffelnd über die breite kopfsteingepflasterte Koning Astridplein rannte, musste Frank einen wesentlich deutlicheren Geruch aufgenommen haben, weil er uns in merkwürdigen Sprüngen vorausrannte, den Kopf gesenkt und die Ohren baumelnd. Als er die Treppe zur Centraal Station erreicht hatte, galoppierte er so schnell, dass Corporal Little und ich kaum mithalten konnten.


    Die Centraal Station war ein außergewöhnlicher Bau vom Aussehen eines reich verzierten Renaissancepalasts mit einer hohen Glaskuppel über den Bahnsteigen und sechs kunstvoll gearbeiteten Türmchen.

  


  
    Der Platz davor war rappelvoll mit kanadischen und britischen Lastwagen, da Soldaten aus Brüssel hier waggonweise entladen wurden. Ich erinnere mich dieser Nacht wie eines Traums: an den Versuch, Frank durch das ganze Gewirr aus Soldaten und nach Diesel riechenden Lastwagen zu folgen, die ganzen Lichter, das Geschrei und das Beben von Motoren. Einige der Soldaten pfiffen Frank nach, klatschten in die Hände und riefen: »Hierher, mein Junge!«, aber Frank war auf Jagd, und er würde sich von nichts und niemandem ablenken lassen, nicht einmal von einsamen jungen kanadischen Soldaten, die ihre Hunde von daheim vermissten.

  


  
    Er rannte nicht in den Bahnhof hinein. Stattdessen umrundete er ihn und lief auf den Eingang des Antwerpener Zoos zu. Wir ließen den Lärm von der Centraal Station hinter uns und folgten Frank zum Haupteingang des Zoos. Hier war es bei Weitem ruhiger, obwohl ich nach wie vor das ferne Grummein von Artilleriefeuer vernahm. Der Zoo lag im Dunkeln, aber Frank lief direkt durch die Drehkreuze und verschwand.


    »Frank!«, rief ihm Corporal Little nach. »Frank, du kommst besser bei Fuß, mein Junge, oder es gibt keine Markknochen für dich!«


    Wir hörten sein Gebell, aber er kehrte nicht zurück. Dann hörten wir ihn erneut bellen, noch weiter entfernt.

  


  
    »Er hat bestimmt einen gefunden«, sagte Corporal Little.


    »Dann folgen wir ihm besser.«

  


  
    Ich öffnete die Klappe meines Holsters und zog meinen .45er Automatik-Colt heraus. Dies war erst das dritte Mal seit unserer Landung in der Normandie, dass ich ihn herausgeholt hatte, und ich hatte ihn nie auf jemanden abgefeuert. Er war mit Kugeln geladen, die angeblich aus den Weinkelchen gegossen worden sein sollten, aus denen die Jünger während des letzten Abendmahls getrunken hatten, also war es nicht die Art Waffe, die man wahllos abfeuern würde. Aber das Zoogelände war von einem undurchdringlichen Schwarz und sehr ausgedehnt - fast zehn Hektar Parkgelände, Bäume und Tierhäuser, und falls es hier Schreier gäbe, wollte ich nicht unvorbereitet erwischt werden.


    Corporal Little und ich kletterten ungeschickt über die Drehkreuze und schlugen uns zu dem nachgemachten ägyptischen Platz durch, wo das Elefantenhaus stand. Unsere Taschenlampen warfen Schatten, die wie hüpfende Buckelige über die Gebäude sprangen, und ein paarmal war ich versucht zu feuern.

  


  
    Frank!«, rief Corporal Little in einem heiseren lauten Flüsterton. Frank - wo zum Teufel bist du, du ungehorsamer Köter?«

  


  
    Erneut hörten wir ihn bellen, und dieses Mal ertönte ein Echo, als würde jemand in einem Schwimmbad schreien.


    »Er ist hier drin«, sagte Corporal Little und richtete seine Taschenlampe auf das Elefantenhaus.


    Innendrin waren natürlich keine Elefanten. Als die Deutschen zum ersten Mal den Fuß nach Antwerpen gesetzt hatten, hatten die Zooangestellten sämtliche Tiere erschossen - Elefanten, Tiger, Gorillas, Giraffen -, damit sie nicht aus ihren Käfigen ausbrechen und entkommen konnten. Abgesehen davon gab es nur wenig Nahrung für die menschliche Bevölkerung, ganz zu schweigen für die Tiere.


    Vorsichtig betraten wir das Elefantenhaus mit gehobenen Waffen. Es war wie das Eindringen in das Grab Tutanchamuns. Die Säulen waren vergoldet und mit Ankanthusblättern verziert, sämtliche Mauern mit ägyptischen Hieroglyphen bemalt, und außerdem war es dunkel, es stank und der geflieste Boden war sandig und feucht, sodass es unter unseren Stiefeln knirschte.

  


  
    »Frank?«, rief Corporal Little.

  


  
    Frank drehte sich um, und wir sahen die Reflektion seiner gelben Augen in den Strahlen unserer Taschenlampen, wie bei einem Höllenhund.

  


  
    »Da!«, sagte Corporal Little.

  


  
    In die Ecke gekauert, eine Hand um einen Stab eines Elefantengeheges geklammert, die andere Hand erhoben, um das Gesicht vor meiner Taschenlampe abzuschirmen, saß ein Schreier. Er war groß und ausgemergelt, mit schütterem braunen Haar und einem blassen, knochigen Gesicht. Er trug einen schmutzigen grauen Mantel, der auf der Vorderseite eine Unmenge braune Flecken zeigte, sowie einen billigen braunen Geschäftsanzug, und seine Schuhe wiesen Löcher in den Sohlen auf. Die meisten Menschen wären ohne einen zweiten Blick auf der Straße an ihm vorübergegangen, aber Corporal Little und ich hatte genügend Schreier zu Gesicht bekommen, um ihn sogleich als das zu erkennen, was er war. Es war die Art und Weise, wie er nicht direkt ins Licht sehen konnte, und die Art und Weise, wie seine Augäpfel von einer Seite zur anderen schössen, wie Schaben. Er wirkte eher besorgt und intrigant als entsetzt. Wie die meisten Schreier, denen wir begegnet waren, glaubte er offensichtlich, dass Menschen ihn nicht töten könnten, gleich, was wir ihm antäten, aber er wusste, dass wir ihm wehtun könnten. Was er mit den beweglichen kleinen Augen suchte, war eine Fluchtmöglichkeit.


    »Ei, ei«, sagte ich und ging schnurstracks zu ihm hin. Ich schnüffelte und roch den unzweifelhaften Geruch nach verrottendem Geflügelfleisch und getrocknetem Dill. »Wo sind denn deine Freunde?«

  


  
    Er schwieg, also steckte ich meinen .45er ins Hülster zurück, kniete mich auf den Boden und öffnete den Kasten mit der Ausrüstung. Ich holte den glänzenden Silberspiegel hervor und richtete ihn in einem bestimmten Winkel aus, sodass ich das Gesicht des Schreiers darin erkennen konnte. Anders als das, was du in den Filmen gesehen oder in Dracula darüber gelesen hast, sind Schreier in Spiegeln deutlich zu erkennen. Der einzige Unterschied besteht darin, dass reines Silber das Böse nicht widerspiegelt, also zeigte mir der Spiegel den Schreier, wie er einmal gewesen war, vor seiner Ansteckung.


    Manchmal begeht man natürlich einen Irrtum, und ein stinkender, unscheinbarer Typ, den man verdächtigt, Schreier zu sein, sieht im Spiegel ebenso unscheinbar aus. In diesem Fall entschuldigt man sich und lässt ihn seines Weges ziehen, ohne ihm Nägel in die Augen zu treiben. Aber was ich in jener Nacht im Antwerpener Zoo im Spiegel sah, war ein gut aussehender junger Mann von Mitte dreißig mit weit auseinanderstehenden Augen und einer schweren Kinnlade. Er wirkte wie ein Deutscher oder Österreicher oder vielleicht Schweizer.


    »Wo sind deine Freunde?«, wiederholte ich, während ich meine Taschenlampe hin- und herschwang, um ihn zu verwirren. »Wenn du mir sagst, wo deine Freunde sind, könnte ich dir vielleicht das Leben retten. Wenn nicht, wird mir keine andere Wahl bleiben. Ich werde dich töten müssen, auf der Stelle.«


    Der Schreier behielt die Hände vor dem Gesicht und gab mir keine Antwort. Frank verbellte ihn, aber selbst der Hund war vernünftig genug, ihm nicht allzu nahe zu kommen. Der Schreier mochte wie ein heruntergekommenes Individuum erscheinen, aber ich wusste aus Erfahrung, dass er durchaus imstande war, Frank den Kopf mit den bloßen Händen abzureißen.


    »Ich gebe dir eine letzte Chance«, sagte ich auf Deutsch. Wieder holte ich meine Pistole hervor und richtete sie direkt auf sein Herz. · Wir können dich retten ... dir das Leben zurückgeben, das du zuvor gehabt hast. Überleg es dir, denk an deine Familie, deine Liebste. Du musst uns bloß sagen, wo deine Freunde sind.«


    Natürlich war das eine Lüge. Ich wusste nicht, ob es möglich war, einen Schreier der Normalität zurückzugeben, selbst mit einer gewaltigen Bluttransfusion. Wir hatten es niemals ausprobiert. Jeder Schreier hatte aufgrund seiner Natur einen Massenmord begangen, also hatten wir auch nie einen sonderlichen Ansporn verspürt.


    Dann na gut«, sagte ich zu ihm. Ich legte meine Pistole an und packte sie mit beiden Händen. Selbst wenn ich ihn direkt ins Herz träfe, würde ihn das nicht umbringen, aber es würde ihn lange genug aufhalten, dass wir ihm die Daumenschrauben anlegen und ihn an der Flucht hindern könnten.

  


  
    Ich wollte die Pistole gerade abfeuern, da vollführte der Schreier plötzlich eine Rolle rückwärts. Daraufhin eine weitere, und noch eine, direkt die Stangen des Elefantenkäfigs hinauf, bis er die Decke in mehr als zehn Metern Höhe erreichte.


    Ich feuerte zwei ohrenbetäubend laute Schüsse ab, aber es war eine Gewölbedecke, und ich hatte Angst vor Querschlägern. Der Schreier kroch rasch darüber hinweg und kletterte wie eine riesige braune Spinne über die Wölbung zum Ausgang hinüber. Erneut fing Frank zu bellen an, und Corporal Little zog gleichfalls seine Pistole, aber ich rief ihm zu: »Nein!«


    Während der Schreier kopfunter an der Decke entlanghuschte, holte ich die Silberdrahtpeitsche aus dem Kasten und zuckte mit dem Handgelenk, sodass sie sich entrollte. Die Peitsche war schwer und federte und sprang mit einer Art Eigenleben herum. Ich holte aus und ließ sie hochsausen und fing den Schreier genau in dem Augenblick, als er den Architrav über der Tür erreichte. Am Ende der Peitsche befand sich ein kleiner gezackter Greifhaken, der sich in seinem Mantel verfing. Ich riss heftig an der Peitsche, aber sein Mantel zerriss und der Haken löste sich.


    Frank sprang auf und nieder und bellte wie wahnsinnig. Corporal Little schob sich voran, bis er genau auf der Türschwelle stand, die Pistole gehoben. Erneut ließ ich die Peitsche hervorschnellen, und diesmal erwischte der Greifhaken den Schreier am Hinterkopf und grub sich in seine Kopfhaut. Er schrie vor Schmerz auf und versuchte mit einer Hand, den Haken herauszuziehen. Da ruckte ich ein weiteres Mal mit der Peitsche, und er verlor den Halt an der Decke und stürzte zu Boden, wo er auf dem Rücken liegen blieb.


    Während der Schreier noch benommen dalag, packten Corporal Little und ich ihn sogleich bei den Armen und zerrten ihm den Mantel herunter, daraufhin die Jacke, das Hemd und die Hose. Ich hasste diesen Teil der Arbeit. Lebendige Schreier stinken stets wie ein Hähnchen, das man vorgestern hätte zubereiten sollen, und ihre Haut überzog eine kühle Schmiere, die man nur mit Karbolseife und sehr heißem Wasser wieder herunterbekam. Wie alle Schreier war dieser leichenblass und wirkte am Unterleib und an der Innenseite der Schenkel etwas lädiert - die verräterischen Spuren der inneren Fäulnis.


    Noch bevor wir ihn entkleidet hatten, kam er wieder zu sich. Sein Kopf rollte hin und her, und er hustete und sagte etwas, das sich deutsch anhörte, obwohl ich es nicht verstehen konnte. Dann verdrehte er den Rücken und versuchte, mit dem rechten Arm nach Corporal Little zu schlagen.

  


  
    Ohne zu zögern holte ich die Daumenschrauben aus dem Kasten und zog sie fest zu, sodass seine Hände gewaltsam vor der knochigen Brust gehalten wurden. Dann fesselte ich ihm die großen Zehen mit den Zehenschrauben.


    Auf Englisch fragte er: »Was - was tut ihr da? Was tut ihr da? Ich werde euch töten!«


    »Ich habe dir eine Gelegenheit aus achtzehnkarätigem Gold geboten, nicht war?«, gab ich zurück. »Du musstest uns bloß sagen, wo sich deine Freunde verstecken.«


    »Geht zum Teufel! Meine Freunde werden euch jagen und euch aufschneiden wie Schweine!«

  


  
    »Grunz, grunz!«, neckte ihn Corporal Little.

  


  
    Wir zerrten ihn zwischen uns zu einer der pseudo-ägyptischen Säulen. Er wand sich und kämpfte und versuchte, uns zu beißen, und er war unnatürlich stark in Anbetracht dessen, wie abgemergelt er aussah. Es benötigte eine Menge Knurren und Schieben, um ihn gegen die Säule zu drücken, aber während Corporal Little ihn in Position hielt, wand ich die Peitsche sechs- oder siebenmal um ihn und verknotete sie. Der Silberdraht schnitt ihm in die Haut, als bestünde sie aus Kerzenwachs.


    »Na gut«, keuchte ich. »Ich frage dich erneut. Wo verstecken sich deine Freunde?«


    »Ihr glaubt, ich werde euch irgendwas sagen?«, erwiderte er wieder auf Deutsch. Er spuckte mich an, obwohl ich zu weit entfernt stand, und der dicke Speicheltropfen blieb letztlich an seinem Kinn hängen.


    »Hör gut zu!«, warnte ich ihn. »Ich will dir nicht wehtun, mein Junge, aber wenn du nicht kooperierst...«

  


  
    »Geh zum Teufel!«

  


  
    Ich ging zu meinem Kasten und holte die Zahnarztzange heraus. I )ann kehrte ich schnurstracks zu dem Schreier zurück und packte seine Nase fest mit der linken Hand, sodass er keine Luft mehr bekam. Er wollte den Kopf hin und her schleudern, aber ich hielt ihn lest. »Mmmmmhhff!«, protestierte er und versuchte, den Mund Keschlossen zu halten. »Mmmmmhhff!«


    Aber länger als anderthalb Minuten konnte er die Lippen nicht erschlossen halten. Als er sie, nach Atem ringend, öffnete, drückte ich sogleich gewaltsam meinen Daumen unter seine Oberlippe. Dann packte ich seinen linken Schneidezahn mit der Zahnarztzange und verdrehte ihn heftig. In seinem Gaumen ertönte ein scharfes Knacken, und Blut quoll hervor, aber der Zahn wollte nicht herauskommen. Ich musste die Zange drei weitere Male ruckartig nach hinten und vorn stoßen, bevor es mir gelang, ihn zu ziehen. Sogleich griff ich nach seinem rechten Schneidezahn und fing an, daran zu ziehen.

  


  
    »Aaaahhhh!«, würgte er, als ich den Zahn an der Wurzel zog. Ohne zu zögern schob ich die Zange zu seinen Eckzähnen weiter.

  


  
    »Ich soll aufhören?«, fragte ich ihn.

  


  
    Er sagte nichts, hustete jedoch, sodass eine feine Gischt aus Blut seine Brust bedeckte.


    »Na gut ... vielleicht brauchst du etwas Überzeugenderes. Was meist du, Corporal, etwas Überzeugenderes?«


    »Klingt gut. Denken Sie an all die unschuldigen Menschen, die er umgebracht haben muss.«


    »Stimmt genau. Wie Ann De Wouters. Nun, warum wollten du und deine Freunde Ann De Wouters ermorden?«


    »Ich hab's euch gesagt, ihr sollt euch zum Teufel scheren!«, sprudelte es aus dem Schreier hervor.


    »Ja, ja, hast du. Aber zunächst müssen wir beide miteinander reden, und du musst mir sagen, was ich wissen muss.«

  


  
    »Du kannst mich nicht töten.«


    »Was? Haben sie dir das gesagt?«

  


  
    »Du kannst mir so viel Schmerzen zufügen, wie du willst, aber du kannst mich niemals töten. Wenn du schon hundert Jahre auf dem Friedhof liegst, werde ich immer noch am Leben sein und auf dein Grab pissen!«


    »Tut mir leid, Kumpel«, sagte ich zu ihm. »Ich bin ja wirklich nicht gern der Überbringer schlechter Nachrichten, aber jemand hat dich da gewaltig an der Nase herumgeführt. Nicht nur, dass ich dich töten kann - ich kann dich auch auf eine Weise töten, dass du wünschst, du wärest nie geboren worden.«

  


  
    Der Schreier spuckte weiteres Blut. »Du lügst.«

  


  
    »Ich werd's dir beweisen. Es sei denn, du sagst mir, wo deine Freunde sind.«


    Der Schreier kämpfte gegen den Silberdraht an, aber dadurch schnitt der Draht bloß noch tiefer ein, sodass ihm das Blut die glänzenden weißen Schenkel herablief. Als ich mir nach dem Krieg die Szene nochmals vor Augen hielt, konnte ich manchmal nur schwer glauben, dass ich jemanden derart grausam behandeln konnte, sogar einen Schreier. Dann wiederum fielen mir jene Zeiten ein, in denen wir in Frankreich, Belgien und den Niederlanden in Häuser eingedrungen waren und Haufen von Männern, Frauen und Kindern vorgefunden hatten, massakriert, auf dass die Schreier sich an ihnen gütlich tun konnten. Wenn ich daran dachte - an den Gestank und die Fliegen und die erbärmlichen Leiber erschien das, was ich tat, im Vergleich dazu fast zurückhaltend.

  


  
    Ich holte die Flasche Salböl aus dem Kasten, entkorkte sie und hielt sie dem Schreier vor das Gesicht. »Mit diesem Öl werde ich dich salben«, sagte ich zu ihm.

  


  
    »Du glaubst, damit könntest du mir Angst einjagen, Drecksack?«

  


  
    »Nein, nein. Eigentlich glaube ich nicht, dass ihr, du oder deine Freunde, euch vor etwas fürchtet, was euch sehr gefährlich macht. Und weil ihr so gefährlich seid, macht mich das umso entschlossener, euch zu töten.«


    Ich goss dem Schreier etwa einen Teelöffel voll Öl über den Kopf, sodass es ihm übers Gesicht lief und von seiner Nasenspitze herabtropfte. Er erschauerte und holte tief und schnaubend Luft. Für ihn, in seinem Zustand der absoluten Unheiligkeit, hätte sich konsekrier- tes Öl wie etwas Brennendes angefühlt.


    Ich packte sein öliges Haar und verdrehte es zu einer Spitze, wie der Docht einer Kerze. Dann trat Corporal Little heran und reichte mir sein Feuerzeug.


    »Letzte Chance«, sagte ich und ließ die Kappe aufspringen. »Du könntest dir hier eine ganz gewaltige Menge an Schmerzen ersparen, glaub' mir!«


    Der Schreier schwieg, also entzündete ich das Feuerzeug. Der Schreier starrte mich mit derart giftigem Hass an, dass ich mir wünschte, ich hätte ihm eine Augenbinde umgelegt.


    »Ich zähle bis drei«, sagte ich zu ihm. »Dann wirst du brennen wie eine Kerze in der Kirche.«


    »Ich zähle für dich«, erwiderte er. »Eins - zwei - drei - jetzt tu, was du halt tun musst!«


    Ich zündete sein Haar an, und sogleich ging seine gesamte Kopfhaut in Flammen auf. Sein Haar schrumpfte ein, seine Haut warf Blasen, und sogar seine Ohren brannten. Er ertrug es beinahe fünf Sekunden lang, ohne sich zu regen und ohne einen Schrei, und er brachte es sogar fertig, die Augen aufzuhalten. Aber dann entzündete sich das Öl auf seinem Gesicht, und er schloss fest die Augen und kreischte. Ich hatte noch nie einen Mann dermaßen kreischen hören. Es hörte sich ebenso an wie die französische Frau in der Normandie, der die Beine von einem Sherman-Panzer zerquetscht worden waren. Drei Soldaten hatte sie hervorgeholt, aber ihre Beine waren geblieben, wo sie gewesen waren.


    Der Schreier warf den Kopf wild hin und her, was im Endeffekt lediglich die Flammen weiter entfachte, sodass sie noch heftiger schlugen. Fast eine halbe Minute lang kreischte er ununterbrochen, hörte dann jedoch auf und ließ den Kopf gegen die Säule zurückfallen. Die Flammen erstarben, und er kokelte nur noch, der ganze Kopf geschwärzt und wund, die Lippen gewaltig angeschwollen und die Nasenöffnung vom Blut verstopft.


    Ich zündete mir mit dem Feuerzeug eine Zigarette an. Eine Weile lang wartete ich rauchend, und dann öffnete der Schreier langsam die Augen.

  


  
    »Na, das schmerzt, nicht wahr?«, fragte ich ihn.

  


  
    »Du kannst mich nicht töten«, sagte er, die Stimme vom Schmerz belegt.

  


  
    »Oh, doch, kann ich. Möchtest du wissen, wie?«


    »Du kannst mich nicht töten, gleich, was du tust.«

  


  
    Ich griff in den Kasten und holte die Nägel hervor. »Siehst du die hier? Weißt du, was das ist? Das sind eben jene Nägel, mit denen die Römer Christus ans Kreuz genagelt haben. Und weiß du, was ich mit ihnen tun werde? Ich werde sie dir in die Augen treiben, direkt ins Gehirn. Das wird dich nicht töten, zugegeben, aber es wird dich im Endeffekt lähmen, sodass du mich nicht mehr daran hindern kannst, was ich mit dir als Nächstes tun werde.


    Ich werde dir den Kopf mit dieser Säge abtrennen, und ich werde deinen Leib zum Kreuzgarten der Saint Paulus Kirk bringen, und ich werde ihn dort begraben, weil ich dafür einen besonderen Dispens der Dominikanermönche habe. Dann werde ich deinen Kopf kochen, bis sich das Fleisch ablöst und dein Gehirn sich in Brühe verwandelt. So werde ich Leute wie dich töten.«


    »Was du auch tust, wir werden uns an dir rächen. Das kann ich dir versprechen.«


    Ich rauchte meine Zigarette bis auf den Stummel herunter und trat sie dann aus. »Corporal Little«, sagte ich, »wie wär's, wenn du mir erneut das Salböl reichst?«


    Corporal Little tat, worum ich ihn ersucht hatte. Ich zog den Korken aus der Ölflasche und bemerkte: »Das hier nennen wir >eine Kerze von beiden Seiten anbrennen<. Ein kleiner Witz zwischen uns beiden.«


    Mit diesen Worten goss ich Öl zwischen seine Beine, über sein schütteres Schamhaar und den Penis, und entzündete erneut Corporal Littles Feuerzeug.

  


  
    Der Schreier starrte die Flamme mit seinen verschwollenen, hall) geschlossen Augen an.


    »Ich möchte dich wissen lassen, dass ich das einfach nur um des Vergnügens willen tue«, sagte ich zu ihm. »Es ist mir gleichgültig, ob du mir sagst, wo deine Freunde sind, oder nicht. Ich werde dich so oder so töten. Ich möchte dir vorher nur so viele Schmerzen zufügen wie irgend möglich.«


    Corporal Little hielt ihn am Halsband fest, aber Frank stieß ein ersticktes Jaulen aus und kratzte mit den Klauen über den Fußboden, als ob er sich losreißen wollte. Ich weiß nicht, ob dies den Schreier davon überzeugte, dass ich es ernst meinte, aber auf einmal sagte er: »Schildersstraat einundsiebzig, Ecke Karel Rogierstraat. Sie verstecken sich in der Dachkammer.«

  


  
    »Wie viele sind es?«


    »Zwei. Ein Deutscher namens Pelz und ein Rumäne namens Duca.«


    »Ist Duca der Tote?«


    »Tot? Was meinst du damit? Er ist nicht tot.«


    »Was ich dich frage, ist... ist Duca Strigoi Vii oder Strigoi Mort?«


    »Ich verstehe immer noch nicht, was du meinst.«

  


  
    »Hört sich so an«, sagte Corporal Little, »als ob dieser Knabe nicht mal die Hälfte dessen weiß, auf was er sich da eingelassen hat.«


    »Oh, ich glaube, so im Allgemeinen hat er's begriffen. Ist nur so, dass sie ihn nicht in alle blutigen Einzelheiten eingeweiht haben. Sie haben dir versprochen, du würdest ewig leben, nicht wahr? Das haben sie gesagt. Sie haben gesagt, du würdest ein Held sein und dem Krieg eine andere Wendung geben. Ich wette, sie haben dir auch angeboten, deiner Familie ein Vermögen zu zahlen. Sich um deine Familie und deine Freundin zu kümmern.«

  


  
    »Was wirst du jetzt tun?«, fragte der Schreier.


    »Was soll ich denn deiner Meinung nach jetzt tun?«

  


  
    »Du hast gesagt, du könntest mir mein vorheriges Leben zurückgeben.«

  


  
    »Ja, wirklich? Habe ich das wirklich gesagt?«

  


  
    »Du hast mir versprochen, dass du mich gehen lassen würdest, wenn ich dir sage, wo meine Freunde sind.«


    Na, das war aber sehr dumm von mir, meinst du nicht? Weil ich nämlich keine Möglichkeit habe zu überprüfen, ob deine Freunde wirklich dort sind, wo du sagst.«


    Ich schwöre, dass ich dir die Wahrheit sage. Schilderstraat einund- siebzig. Vierte Etage, in der Dachkammer.«

  


  
    Wie heißt du?«, fragte ich ihn.

  


  
    »Ernst... Ernst... Hauser«, erwiderte er, fast, als ob er sich kaum noch daran erinnerte.

  


  
    »Woher kommst du?«


    »Aus Drensteinfurt. Ein Ort nahe Münster in Westfalen. Warum?«

  


  
    »Nach dem Krieg werde ich deiner Familie schreiben und ihr mitteilen, wo du gestorben bist. Ich glaube, so viel verdienen sie. Natürlich nicht, wie du gestorben bist. Das würden sie nicht wissen wollen. Aber wo.«

  


  
    »Du wirst mich wirklich töten, nicht wahr?«

  


  
    Ich nickte. »Das werde ich tun, Ernst. Deswegen bin ich hergekommen.«


    Corporal Little reichte mir den Hammer und einen der Nägel. Ich richtete den Nagel so aus, dass seine Spitze nur einen Zentimeter entfernt vom Augapfel des Schreiers war.

  


  
    »Ich könnte behaupten, dass ich das hier bedauere«, sagte ich zu ihm. »Die Wahrheit lautet schlicht, dass ich es nicht tue.«

  


  
    


    Die Stationen des Kreuzwegs

  


  
    Pater Antonius öffnete das kleine Gartentor an der Seite der Sint Paulus Kirk, an der Ecke des Veemarkt und der Zwartzusterstraat, und die Angeln bebten wie unter Schmerzen. Pater Antonius war kahl und auf fast komische Weise hässlich. Er hatte gewaltige Ohren und eine herabhängende Kinnlade, sodass er ein entfernter Verwandter Franks hätte sein können.


    »So bald habe ich Sie nicht erwartet, Captain«, sagte er mit belegter, träger Stimme zu mir. »Eigentlich, und um die Wahrheit zu sagen, habe ich Sie überhaupt nicht erwartet.«


    »Nun ja, Gott war auf unserer Seite, und wir haben einen von ihnen im Zoo gefangen.«


    »Sie haben ... ?«, fragte Pater Antonius, wobei er eine Geste vollführte, als würde er sich die Kehle durchschneiden.


    »Wir haben seine Leiche hinten im Jeep. Ist es in Ordnung, wenn wir ihn reinbringen?«


    Pater Antonius wirkte ganz und gar nicht glücklich, erwiderte jedoch: »Ja, wir waren einverstanden. Also ja. Ich werde dafür sorgen, dass wir ihn gleich begraben.«


    Corporal Little und ich kehrten zum Jeep zurück. Wir hoben den groben Jutesack gemeinsam vom Rücksitz und trugen ihn durch die Tore in den Kalvariengarten. Zu dieser Nachtstunde war der Garten ein zutiefst beunruhigender Ort für einen Besuch, nicht nur wegen seiner gotischen Bögen und der dunklen, schattigen Winkel, sondern auch wegen der sechsunddreißig lebensgroßen Statuen, die den Leidensweg Christi zum Kreuz zeigten und ihren Höhepunkt in einer Kreuzigungsszene oben auf einem Steinhügel fanden. Die Figuren starrten uns aus blinden Augen an, als wir wie zwei Grabräuber zwischen ihnen einherschlurften. Der Sack, in den wir die Leiche des Schreiers gesteckt hatten, schwang schwer zwischen uns, und mein Ende war getränkt mit Blut.

  


  
    Oben über uns flackerten Suchscheinwerfer nervös über den Himmel, obwohl die Nacht unnatürlich still war und kein Geräusch von Bombermotoren oder Artilleriefeuer ertönte.


    »Hier«, sagte Pater Antonius und zeigte auf eine offene Stelle im Gras. »Wenn Sie ihn hier lassen, erledigen wir den Rest.«


    »Vielen Dank, Pater.« Ich ließ mein Ende des Sacks zu Boden gleiten und wischte mir die Hände an meinem Taschentuch ab. »Es könnten noch weitere zwei hinzukommen. Man hat uns eine Adresse gegeben, aber wir wissen nicht genau, ob sie stimmt.«


    Pater Antonius bekreuzigte sich. »Ich wünsche Ihnen Gottes Segen bei Ihrem Werk. Ich tue nicht so, als würde ich es verstehen. Ich weiß nicht einmal, ob ich an solche Dinge glaube. Aber es sind furchtbare Tage gewesen, und alles, was dabei helfen kann, sie zu einem Ende zu bringen ...«


    Ein bitterkalter Wind fegte über den Kalvariengarten, als wir zwischen den schweigenden Steinfiguren zurückgingen, und tote Blätter streiften raschelnd über die Mauern. Corporal Little fragte: »Wann werden wir die anderen beiden suchen, Sir?«


    »Erst, wenn es wieder hell wird. Wenn sie sich dort verstecken wollen, wo Ernst gesagt hat, werden sie wohl noch nicht versucht haben, dorthin zu gelangen. Wahrscheinlich warten sie immer noch auf die Rückkehr des armen alten Ernst.«


    Wir schlossen das Gartentor hinter uns und bestiegen den Jeep. Auf dem Boden vor dem Rücksitz lag ein Pappkarton, der ursprünglich einmal mit Kondensmilchdosen gefüllt gewesen war. Eine Kante hatte dunkelbraune Flecken.


    »Stellen wir erst mal sicher, dass er nie zurückkehren kann, nicht wahr?«

  


  
    Frank bellte und schüttelte den Kopf, sodass die Ohren klatschten.

  


  


  
    


    Bodennullpunkt

  


  
    Ich erwachte erst weit nach sieben Uhr, was ich seit Monaten nicht mehr getan hatte. In den meisten Nächten hatte ich entsetzliche Träume von Schatten, die mich jagten, und ich erwachte ruckartig, während es immer noch dunkel war. Eines der Zimmermädchen klopfte an meine Tür und trat mit einer Kanne Kaffee und zwei Brötchen mit rotem Pflaumenmus ein. Es war ein scheues junges Mädchen, plump und mit etlichen Muttermalen auf der Wange.


    »Wie heißt du?«, fragte ich sie. Ich sah in dem Ankleidespiegel, dass mein Haar wie ein Hahnenkamm in die Höhe stand.

  


  
    »Hilda«, flüsterte sie.

  


  
    »Schön, Hilda, vielleicht könntest du die Vorhänge für mich zurückziehen, damit ich sehen kann, was wir für einen Tag haben.«

  


  
    »Es regnet, Sir. Es ist ein Unglückstag.«


    »Ein Unglückstag? Warum sagst du so etwas?«


    »Es ist Freitag, der dreizehnte.«


    »Du bist doch nicht abergläubisch, oder?«

  


  
    Sie schüttelte den Kopf, sagte dann jedoch: »Eines der Mädchen unten hält Sie für einen tovenaar.«

  


  
    Tovenaar ist Flämisch für einen schwarzen Magier. Das Mädchen musste meine Bibeln, meine Kruzifixe sowie die ganzen Utensilien zur Schreierjagd gesehen haben.


    »Nein, ich bin kein tovenaar. Sag' ihr, ich bin ein goochelaar.« Ein goochelaar ist ein Zauberkünstler von der Art, die Kaninchen aus einem Zylinderhut und farbige Fähnchen aus den Ohren zieht.

  


  
    »Ja, Sir.« Sie zog die schweren Samtvorhänge zurück, und sie hatte recht. Der Himmel war düster, und das Fenster war von Regentropfen gesprenkelt. »Sie sollten heute auf sich achtgeben, Sir.«

  


  
    »Ich gebe stets auf mich acht. Hier.« Ich nahm ein paar Francs von meinem Nachttisch und gab sie ihr als Trinkgeld.

  


  
    Unten in der Hotelhalle traf ich mich mit Corporal Little und Frank. Im Hotel ging es lebhaft zu, weil einige der Briten abreisten. Die Keizerstraat draußen war voller Jeeps, Lastwagen und Tommys in Regencapes.

  


  
    »Du hast etwas gegessen, Henry?«, fragte ich Corporal Little.


    »Sicher. Frank und ich haben uns ein paar Würstchen geteilt.«


    »Weißt du, was die Belgier in diese Würstchen stecken?«


    »Denk ich lieber nicht dran, Sir.« »Trocken-Nazis, dazu Getreideflocken.«

  


  
    Corporal Little hatte um die Ecke geparkt. Wir stiegen in den Jeep und fuhren zur Schildersstraat. Frank fasste den Regen als persönliche Beleidigung auf und schüttelte sich immer wieder ungeduldig.


    Nr. 71 war ein hohes graues Gebäude unmittelbar an der Ecke zur Karel Rogierstraat. Vor den Fenstern im Erdgeschoss hingen schmutzige Spitzengardinen, und vor allen Fenstern weiter oben waren die Läden vorgelegt.


    Corporal Little parkte halb auf dem Bürgersteig, und wir gingen zu der braun gestrichenen Tür und klopften an. Der Anklopfer bestand aus Bronze und hatte die Form eines knurrenden Wolfs. Ein solcher Anklopfer sollte Dämonen aus dem Haus fernhalten, aber falls Ernst Hauser uns die Wahrheit gesagt hatte, hatte er hier ganz gewiss versagt.


    Wir klopften dreimal an, bevor die Tür geöffnet wurde. Ein einfaches junges Mädchen mit einer weißen Mousselinhaube sowie einem schlichten braunen Kleid stand vor uns, in der Hand einen Wischmopp. Aus dem Inneren des Hauses drang der Geruch nach Bleiche und gekochtem Fisch.


    »Wir suchen drei Männer«, erklärte ich und streckte ihr meinen Ausweis entgegen. »Habt ihr jemanden zur Miete hier?«

  


  
    »Zurzeit niemanden. Nur meinen Großvater.«


    »Und vorher?«

  


  
    »Vorher? Ja. Bevor die Alliierten kamen, hatten wir hier fünf Deutsche sowie einen weiteren Mann, aber die sind jetzt alle weg.«

  


  
    »Einen weiteren Mann?«

  


  
    »Ich weiß nicht, was er war. Er hat kein Deutsch gesprochen. Ich weiß nicht, welche Sprache das war. Er hat manchmal mit uns gesprochen, und ich glaube, er hat uns Fragen gestellt, aber wir haben ihn nicht verstanden.«


    »Vielleicht hat er so etwas wie buna dimieatza gesagt? Oder noapte buna? Oder multzumesc?«

  


  
    »Ja, das Wort multzumesc. Das hat er immer gesagt.«


    »Kannst du mir sagen, wie er ausgesehen hat, dieser Mann?«

  


  
    Das Mädchen wirkte verlegen. »Er war groß, größer als Sie. Mit dunklem, glatt zurückgekämmtem Haar.«


    »Was kannst du mir noch von ihm sagen? Ich meine, wenn ich ihm auf der Straße begegnen würde, wie würde ich ihn erkennen?«


    Sie senkte den Blick. »Er war sehr gut aussehend. Die Freundinnen meiner Mutter sind immer zum Tee vorbeigekommen, weil sie hofften, dass er hier ist.«

  


  
    »Wirklich?« »Wenn er im Flur an ihnen vorbeigegangen ist, haben sie angefangen zu kichern.«

  


  
    »In welcher Hinsicht gut aussehend, was würdest du sagen? Hat er dich an jemanden erinnert? Vielleicht an einen Filmstar?«


    »Na ja, ich weiß, das klingt komisch, aber wenn Sie sich Marlene Dietrich als Mann statt als Frau vorstellen können. Hohe Wangenknochen, sehr stolz. Er hat auch sehr warm gesprochen, wenn Sie verstehen, was ich meine, hat Ihnen stets ins Auge geblickt, sodass es Ihnen nichts ausmachte, wenn Sie nicht verstanden haben, was er gesagt hat. Seine Augen waren grün wie das Meer, und er hatte eine Narbe an der Schläfe ... wie ein >V<.«


    Ich übersetzte Corporal Little kurz, was das Mädchen gesagt hatte, und der Corporal schüttelte grinsend den Kopf. »Hört sich so an, als hätte er auch das Herz dieses jungen Mädchens im Sturm erobert. Ihr ist nicht ganz, ganz zufällig seine Sockengröße aufgefallen?«


    Ich wandte mich wieder dem Mädchen zu. »Hat dieser Mann dir je seinen Namen gesagt?«


    »Nein. Aber ich habe gehört, wie einer der Deutschen ihn mit >Herr Doktor< angesprochen hat.«

  


  
    »Wie waren die Deutschen denn so?«

  


  
    »Schrecklich. Ich habe beide zutiefst verabscheut. Sie haben immerzu gehustet, als ob sie krank wären, und sie haben immer schlecht gerochen.«

  


  
    »Hat Frank was aufgefangen?«, fragte ich Corporal Little.

  


  
    »Bislang nicht, Sir. Aber schließlich hat es die ganze Nacht über geregnet.«


    »Hältst du es für möglich, dass diese Männer noch immer hier sind?«, fragte ich das Mädchen.

  


  
    »Was meinen Sie damit?«

  


  
    »Könnten sie sich nach wie vor im Haus verstecken? Vielleicht in der Dachkammer?«


    »Ihre Zimmer sind leer. Ich musste sie sauber machen, nachdem sie gegangen waren.«

  


  
    »Meinst du, wir könnten uns vielleicht mal was umsehen?«

  


  
    »Ich weiß nicht. Meine Mutter ist nicht hier. Sie kommt erst in einer Stunde zurück.«

  


  
    »Wir werden nichts anrühren. Das verspreche ich dir.«

  


  
    »Sie mag es nicht mal, wenn ich an die Tür gehe. Es war nur, weil Sie gar nicht aufgehört haben zu klopfen.«


    »Na gut, dann ... wir möchten dich nicht in Verlegenheit bringen. Wir gehen einen Kaffee trinken und kommen später zurück.«

  


  
    Sie lächelte und sagte: »Dank U.« Und ich sehe immer noch dieses Lächeln vor mir und ihre weiße Leinenhaube und ihre Hand, die den Wischmopp festhielt.

  


  
    Wir fuhren zu einem Café am anderen Ende der Karel Rogierstraat. Sie hatten Tische und Stühle draußen auf den Bürgersteig gestellt, aber wegen des Regens saß niemand dort, von einem alten Mann einmal abgesehen. Er hatte Schutz unter der dunkelgrünen Markise gesucht und rauchte eine Meerschaumpfeife.

  


  
    Corporal Little band Frank an dem gusseisernen Schirmständer fest, und wir gingen hinein. Innen war es sehr düster, obwohl an jeder Wand Zierspiegel hingen. Hinter der Bar dudelte ein altes Marconigerät I'll Be Seeing You. Wir setzten uns in die Ecke, zündeten Zigaretten an und bestellten zwei Filterkaffee. Der Wirt war ein fetter Mann mittleren Alters mit bodenlanger Schürze. Jedes Mal, wenn er sich zum Fenster wandte, spiegelte sich das graue Licht des Morgens in seiner Brille, sodass es aussah, als hätte er Pennys auf den Augen.


    »Weißt du, was heute ist?«, fragte ich Corporal Little und stieß den Rauch aus.


    In diesem Augenblick ertönte ein ohrenbetäubender Knall, lauter als ein Donnerschlag, augenblicklich gefolgt von einem weiteren. Die Fenster des Cafés zersprangen diagonal von einer Seite zur anderen, und alles übrige rappelte und klapperte. Wir sprangen beide auf, und gleich darauf wälzte sich eine braune Rauchwolke die Karel Rogierstraat entlang, unmittelbar gefolgt von einem Schauer aus Ziegelsteinen, Stühlen, zerrissenen Fragmenten von Metallblech, Fensterrahmen, Vorhängen, Dachziegeln und immer noch mehr Ziegelsteinen.


    Wir eilten zur Tür. Frank duckte sich hinter eine Topfpflanze, die Augen weit aufgerissen, zitternd. Nach wie vor fiel Schutt vom Himmel, darunter ein riesiges Metallrohr, das aussah wie ein altmodischer Küchenherd. Es sprang und tanzte über die Pflastersteine und knallte in eine Bürotür auf der anderen Straßenseite.


    »Mein Gott!«, rief Corporal Little, der niemals Blasphemien von sich gab. »Was zum Teufel war das denn?«


    Ich sah zur Schildersstraat hinab. Durch langsam sich lichtenden Rauch erkannte ich, dass Nr. 71 völlig zerstört worden war, zusammen mit drei oder vier Häusern auf der anderen Seite. Die ganze Kreuzung bestand nur noch aus Schuttbergen, und überall lagen Leichen - eine

  


  
    junge Frau in schwarzem Mantel mit einem umgekippten Kinderwagen - ein älteres Paar, denen es beiden die Köpfe weggerissen hatte - sechs oder sieben Nonnen, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite entlanggegangen sein mussten. Sie lagen übereinander wie tote Tauben. Die Pflastersteine waren übersät mit Leichenteilen, zerfetzten Sofas und einem schwarzen Citroën-Taxi, das wie ein surrealistischer Panther aussah, der auf den Hinterbeinen stand. Sämtliche Fensterscheiben in hundert Meter Umkreis waren zerbrochen, und in einigen Häusern brannten Feuer.

  


  
    Langsam ging ich die Straße hinunter und blieb am Rand des Kraters stehen, der einmal Nr. 71 gewesen war. Er war fast sieben Meter tief, als ob das Haus von einem Meteor getroffen worden wäre. Ich war immer noch taub von der doppelten Explosion, also war es, als würde ich durch einen Stummfilm gehen, während der Regen fiel und Menschen in alle Richtungen davonliefen.


    Ich wandte mich um. Corporal Little war mir gefolgt, mit Frank. Er sagte etwas, aber ich konnte es nicht verstehen, und daraufhin zuckte er die Achseln. Ich wusste dennoch, was er mir zu sagen versuchte. Wenn sich Schreier in der Dachkammer verborgen gehalten hatten, wären sie jetzt ausgelöscht, zusammen mit dem Rest des Hauses, dem Großvater des jungen Mädchens und dem jungen Mädchen selbst mit seiner weißen Leinenhaube und ihrem Mopp.

  


  
    Zum ersten Mal seit unserer Landung in der Normandie hatte ich das Gefühl, nicht der einzige Repräsentant des Todesengels zu sein.







  


  
    


    Auf Wiedersehen!

  


  
    »Wie lautet der Plan dann jetzt, Sir?«, fragte Corporal Little.

  


  
    »Das weiß Gott«, erwiderte ich. Ich war immer noch halb taub.

  


  
    Wir saßen in einer der nasskalten steinernen Nischen des Cafés De Cluyse auf dem Oude Koornmarkt und aßen Waterzooi und Kartoffeln. Das Café war ein umgebauter Keller aus dem dreizehnten Jahrhundert, und es wurde lediglich von Kerzen in kleinen Marmeladengläsern erhellt. Es war so kalt, dass wir beide unsere Mäntel und Handschuhe trugen und unser Atem dampfte. Frank lag unter dem Tisch und machte widerwärtige Geräusche mit einer Schweinshaxe.


    »Ich meine, angenommen, jene anderen beiden Schreier hatten sich gar nicht in diesem Gebäude versteckt gehalten? Schließlich haben wir nur das Wort dieses Hausers dafür.«


    »Na ja, da hast du absolut recht, Henry, aber es wird Tage brauchen, den ganzen Schutt wegzuräumen, und selbst dann können wir uns nicht völlig sicher sein.«

  


  
    »Was, schätzen Sie, war das wohl? Die Gashauptleitung?«

  


  
    Ich zuckte schweigend die Achseln. Aber was es war, hatte ich in dem Augenblick vermutet, als ich jene doppelte Explosion gehört hatte. Das Haus in der Schildersstraat war von der ersten deutschen V-2 getroffen worden, die das Zentrum von Antwerpen erreicht hatte. Der erste Knall war der Überschallknall gewesen, als die Rakete mit über dreifacher Schallgeschwindigkeit aus dem Himmel gefallen war. Der zweite kam von einer Tonne hochexplosivem Sprengstoff.


    Sechs Tage zuvor hatte eine V-2 die Ortschaft Brasschaat getroffen, etwa acht Kilometer nordöstlich von Antwerpen, und wir Offiziere von der 101. Abteilung Spionageabwehr waren alle darüber informiert worden, dass das vielleicht ein »Zielerkennungs«-Schuss gewesen sei, dem weitere V-2 folgen würden.


    Das Ofen-ähnliche Objekt, das klappernd über die Straße gesprungen war, hatte es für mich bestätigt. Es war die Brennkammer der Rakete gewesen, die über sechshundert Kilogramm wog und fast immer die Explosion überstand.

  


  
    Ich spießte ein dürres Stück Hähnchenschenkel auf meine Gabel, an dem ein nasses Stück Porree herabhing. »Was meinst du, womit werden die hier gefüttert? Mit Zeitungen?«

  


  
    Eine zweite V-2 fiel mitten am Nachmittag auf die Stadt, als Corporal Little und ich die Keizerstraat entlanggingen. Frank vollführte einen Satz mit allen vieren in die Höhe und kauerte sich an die nächstgelegene Mauer.

  


  
    »Schon in Ordnung, mein Junge«, beruhigte ihn Corporal Little, aber Frank gewöhnte sich nie an die Erschütterungen bei den V-2- Explosionen, bei denen die Pflastersteine klapperten wie Kiesel am Strand. Wenn Hubertushunde einen Nervenzusammenbruch bekommen könnten, wäre der arme alte Frank ziemlich nahe dran gewesen.

  


  
    Am Sonntag, den 15. Oktober, vernichtete eine Rakete fünfundzwanzig Häuser auf der Kroonstraat in Borgerhout, wobei vier Menschen ums Leben kamen und weitere hundert verletzt wurden. Über die nächsten paar Tage hinweg trafen immer mehr V-2 das Stadtzentrum.

  


  
    Es gab eine vollständige Nachrichtensperre - nichts im Radio und nichts in den Zeitungen, von unbestimmten Warnung vor »fliegenden Bomben« einmal abgesehen -, also wusste niemand, was wirklich los war. Die städtischen Behörden versuchten verzweifelt, eine Panik zu vermeiden, und wollten nicht, ebenso wichtig, dass die Deutschen herausbekamen, ob die Raketen ihre Ziele trafen oder nicht.


    Nach dem Angriff auf die Schilderstraat verbrachten Corporal Little, Frank und ich drei weitere Wochen in Antwerpen auf der Suche nach irgendwelchen Spuren des rumänischen Schreiers und seines deutschen Gefährten - nur für den Fall, dass Ernst Hauser uns belogen hatte und dass sie sich, als die V-2 einschlug, in einem anderen Haus aufgehalten hatten. Nachdem wir jedoch Frank über jede schuttübersäte Straße und durch jede übel riechende Gasse zwischen der Prinsstraat und Lange Nieuwstraat geschleift und mit mehr als zweihundert Menschen gesprochen hatten, darunter Polizeibeamte, Krankenhausangestellte und Priester, mussten wir zum Schluss kommen, dass sie entweder Antwerpen verlassen und nach Deutschland zurückgekehrt waren oder dass die V-2 sie andernfalls schlicht atomisiert hatte.

  


  
    Als der Winter immer kälter wurde und die Deutschen sich zurückzogen, wurden wir nach Holland geschickt. Wir suchten Häuser in Eindhoven, Breda und Tilburg auf und fanden dort den grässlichen Beweis, dass Schreier dort gewesen waren - Männer, Frauen und Kinder, denen das Herz herausgeschnitten worden war und die völlig blutleer waren. Aber die Schreier selbst waren längst verschwunden, und sie hatten keinerlei Spur zurückgelassen, die für Frank von Nutzen gewesen wäre.

  


  
    Jedes Mal, wenn ich an jenen Winter zurückdenke, fallen mir die Kälte ein, in der die Finger taub wurden, und der Himmel, der so dunkel wie Blei war. Die verzweifelte Erschöpfung fällt mir ein, und die Langeweile - Kilometer um Kilometer über Alleen fahren, gesäumt von Pappeln, und stundenlang keine Menschenseele zu Gesicht bekommen. Uns beschlich das Gefühl, der Krieg sei an uns vorübergegangen und wir seien völlig allein in der Welt.

  


  
    Am Morgen des 16. Januar 1945 erreichte mich über Brüssel die Nachricht vom Tod meiner Mutter und dass ich sofort heimkehren solle. Operation Schreier war vorüber - zumindest für mich -, weil ich nicht mehr nach Europa zurückgeschickt wurde. Corporal Little erhielt den Befehl, Frank zurück nach Antwerpen zu bringen, wo er den belgischen Rettungskräften bei der Suche nach verschütteten Leichen helfen konnte. Die Stadt stand nach wie vor unter täglichem Beschuss der V-2-Raketen, und es waren bereits mehr als dreieinhalbtausend Menschen ums Leben gekommen.

  


  
    Zum letzten Mal sah ich Corporal Little und Frank auf der langen steinernen Mole des Hafens von Zeebrügge, wo ich mich an Bord eines britischen Truppentransporters begeben sollte. Es war mitten am Nachmittag, und wir hatten heftiges Schneetreiben. Der Leuchtturm am Ende der Mole funktionierte wieder, und der Schnee wurde in schöner Regelmäßigkeit von einem hellen dahinhuschenden Licht erleuchtet.

  


  
    »Ja, Henry, da haben wir was erlebt, nicht?«

  


  
    »Ja, Sir, allerdings.« Einen Augenblick lang zögerte er, und dann fügte er hinzu: »Meinen Sie, wir haben was erreicht, Sir?«


    »Ich weiß es nicht. Vermutlich werden wir's nie erfahren. Ich glaube kaum, dass wir in die Geschichtsbücher eingehen, du etwa?«


    »Nein, Sir. Aber wir werden uns daran erinnern. Sie und ich und Frank.«


    Frank stieß einen wimmernden Kehllaut aus und schüttelte sich gereizt die Schneeflocken vom Rücken.


    Ich schüttelte Corporal Little die Hand und ging die Mole zurück zum Anlegeplatz. Irgendwo, in irgendeiner alternativen Existenz, glaube ich, dass ich auch heutzutage noch dort entlanggehe, während das Feuer des Leuchtturms aufblitzt und der Schnee um mich herum fällt, und das Klappern und Rasseln der Kräne hallt mir immer noch in den Ohren.


    Ich wusste noch nicht, wie meine Mutter gestorben war, aber ich verspürte bereits eine überwältigende Einsamkeit, als hätte ich nicht nur die Frau verloren, die mir das Leben geschenkt hatte, sondern auch einen Teil meiner Vorfahren.







  


  
    


    Mill Valley, 1943

  


  
    Ich schaukelte in der Hängematte im Hinterhof meines Elternhauses, als mein Vater über das zu hoch gewucherte Gras geschritten kam und mir mitteilte: »Da wollen zwei Knaben vom Militär mit dir sprechen.«

  


  
    Ich richtete mich ein wenig auf und beschattete mir die Augen. Zwei Männer mittleren Alters in scharf gebügelten Armeeuniformen standen an den Stufen zur Küche, die Mützen unter den Arm geklemmt. Einer hatte einen silbergrauen Bürstenhaarschnitt, der andere eine Hornbrille und einen dicken schwarzen Schnauzbart.


    »Sie wollten mir nicht sagen, was sie möchten«, bemerkte mein Vater. »Wenn ich ihnen sagen soll, dass du nicht zu Hause bist, nun gut, nichts würde ich lieber tun. Du kennst meine Meinung über das Militär.«


    Mein Vater war das, was man vielleicht einen professionellen Nonkonformisten nennen könnte. Er erinnerte mich stets an Groucho Marx in Blühender Blödsinn, wenn er sang: »Whatever it is, I'm against it«. Er ähnelte Groucho auch ein wenig in seiner Strickjacke mit den hängenden Schultern, der bauschigen Cordsamthose sowie der Pfeife, die ihm stets im Mundwinkel steckte. Er war Professor für slawische Sprachen und Literatur in Berkeley, jedoch auch Schriftsteller und Fliegenfischer, und wenn er an Sommerabenden am offenen Wohnzimmerfenster Klavier spielte, war seine Musik so sentimental, dass es einen fast zum Weinen brachte.


    Der Offizier mit dem silbrig-grauen Bürstenschnitt hob eine Hand und rief: »James Falcon junior? Wir müssen mit Ihnen sprechen, Sir!«


    Ich sah meinen Vater an, und mein Vater zuckte die Achseln. Ich kletterte aus der Hängematte, wobei ich mich mit dem Fuß verhedderte, sodass ich die ersten paar Schritte stolpernd auf einem Bein zurücklegte, aber es gelang mir, den Apfel festzuhalten, den ich gerade verspeiste.


    Die Offiziere kamen auf mich zu. »Ich bin Lieutenant Colonel Kenneth Bulsover, und dies ist Major Leonard Harvey.«


    Sie standen so kerzengerade, als ob sie einen Spazierstock verschluckt hätten, und sie brachten mich fast so weit, mich ebenso aufzurichten. Nicht allzu lange her ist es, da fand ich ein paar Fotografien von mir, die mein Bruder um diese Zeit herum aufgenommen hatte, und du hast bestimmt nie zuvor einen so hageren, schlaksigen, fünfundzwanzigjährigen Strich in der Landschaft gesehen. Ich trug bauschige Jeans und ein gestreiftes Hemd, das mir fünf Nummern zu groß war.


    »Wir müssen allein miteinander reden«, sagte Lieutenant Colonel Bulsover. Er sah meinen Vater nicht an, und zunächst verstand dieser nicht, was er meinte.


    »Hier sind Sie so allein, wie es nur geht«, meinte er und nahm die Pfeife aus dem Mund. »In einem Umkreis von einem Kilometer gibt's kein anderes Haus - wir könnten ein Schwein mit Baseballschlägern zu Tode prügeln, und niemand würde uns hören.«


    Lieutenant Colonel Bulsover sah ihn an, als ob er nicht alle Tassen im Schrank hätte. »Wenn ich allein sage, Sir, dann meine ich, dass ich vertraulich mit Ihrem Sohn sprechen muss. Mit ihm alleine.«

  


  
    »Äh? Oh! Wozu? In dieser Familie gibt es keine Geheimnisse.«

  


  
    »Das mag durchaus so sein, Sir. Aber wir haben Krieg, und dieses Land hat Geheimnisse.«

  


  
    »Oh.«

  


  
    Mein Vater zögerte einen Augenblick lang, steckte sich dann die Pfeife wieder in den Mund und schritt über das Gras davon, wobei er sich hin und wieder ruckartig umwandte, als würde er halb erwarten, wir würden ihn zurückrufen. Schließlich stieg er die Stufen hinauf und verschwand in der Küche. Die Tür knallte zu.


    Lieutenant Colonel Bulsover legte mir die Hand ins Kreuz und steuerte mich sanft zum anderen Ende des Hofs, wo das Gewirr aus Himbeersträuchern wuchs. An jenem Tag war es sehr heiß und still, und ich entsinne mich, dass alles wie vergrößert wirkte, als ob ich es durch eine Linse betrachtete.


    »Major Harvey und ich gehören dem Büro des Geheimdienstkommandos in Washington DC an. Vor etwa drei Wochen erhielten wir Informationen von einem Agenten im Widerstand in Belgien. Er bestätigte etwas, das einige unserer Agenten seit den ersten Tagen des Kriegs in Europa geargwöhnt hatten.«

  


  
    »Oh, tatsächlich?«

  


  
    Major Harvey räusperte sich sehr heftig. »Mr Falcon - was Ihnen Lieutenant Colonel Bulsover im Begriff ist zu sagen, ist absolut vertraulich. Was bedeutet, dass es Ihnen untersagt ist, irgendeinen Teil dieser Informationen an irgendjemanden weiterzugeben. Ihren Vater, Ihre Mutter, Ihren besten Freund, selbst Ihre Hauskatze. Wenn wir herausfinden, dass Sie irgendjemandem auch nur den leisesten Hinweis auf das gegeben haben, was wir jetzt mit Ihnen besprechen werden, so könnten Sie feststellen, dass Ihr Leben verwirkt ist.«

  


  
    »Was?«


    »Sie werden erschossen«, sagte Major Harvey.

  


  
    Ungläubig starrte ich ihn an. »Ich werde erschossen? Meinen Sie das ernst? In diesem Fall entschuldigen Sie mich bitte. Ich möchte es nicht hören.«


    »Sie werden es sich anhören müssen, James«, sagte Lieutenant Colonel Bulsover fest. Dann ergänzte er, etwas ruhiger: »Sie müssen. Sie sind die einzige Person, die wir finden konnten, die ein umfassendes Wissen über jenes spezielle Problem besitzt, dem wir uns gegenübersehen. Jedenfalls die einzige Person im geeigenten Alter.«


    »Versteh' ich nicht. Ich habe keine Ahnung von militärischem Zeugs.«


    »Das weiß ich. Aber Sie wissen alles über die hier.« Mit diesen Worten langte Lieutenant Colonel Bulsover ins Jackett und holte einen gefalteten Stapel Papiere hervor.


    Ich musste ihn nicht entfalten, um zu erkennen, worum es sich dabei handelte. Es waren Belegbögen meiner Arbeit über Die Strigoi: Mythos versus Wirklichkeit in der volkstümlichen rumänischen Kultur. Ich hatte sie im Sommer für mein Examen in Anthropologie verfasst, und Professor Ewan war davon so beeindruckt gewesen, dass er sie ans North American Journal of Ethnography weitergegeben hatte. Zugegeben, das Journal hatte nur eine Auflage von 2.500 Exemplaren, also war's nicht so wie eine Veröffentlichung im Lz/e-Magazin, aber es war der erste Artikel, der je von mir im Druck erschienen war, und ich war richtig stolz darauf. Ich ließ sogar Visitenkarten drucken mit der Aufschrift: James R. Falcon jr., Autor und Anthropologe, und verteilte sie an sämtliche meiner Freunde, bis mir mein Vater sagte, ich solle aufhören, mich so aufgeblasen zu benehmen.


    »Die Strigoi?«, fragte ich vorsichtig. Ich bekam allmählich den starken Verdacht, dass dies ein Witz war, in Szene gesetzt von einigen meiner Freunde in Berkeley. »Was haben die Strigoi mit dem Krieg in Europa zu tun?«


    »Mehr, als Sie glauben. Im August 1940 haben die Deutschen unter dem >2. Wiener Schiedsspruch< Rumänien gezwungen, das Gebiet des nördlichen Transsylvanien an Ungarn abzutreten, welches die Ungarn schon seit Jahrhunderten für sich beansprucht hatten.«

  


  
    »Ja, klar. Das weiß ich.«

  


  
    »Was Sie vielleicht nicht wissen, ist, dass die Rumänen auch das südliche Transsylvanien hätten abtreten müssen, aber sie haben den Deutschen ein Angebot unterbreitet, das diese angenommen haben. So haben sie ihnen erlaubt, es zu behalten.«

  


  
    »Wir haben drei Jahre versucht«, warf Major Harvey ein, »herauszufinden, worin genau dieses Angebot bestanden hatte. Es hatte den Codenamen >Umarmung<, was uns anfangs gar nichts bedeutete.«

  


  
    »>Umarmung<«, wiederholte ich.

  


  
    »Stimmt genau. Und wie viele Male taucht das Wort >Umarmung< in Ihrem Artikel auf, James? - Siebenundvierzigmal, um genau zu sein. Und laut dem, was Sie hier geschrieben haben, ist die Umarmung die Art und Weise, wie die Strigoi Menschen dazu bringen, einer der ihren zu werden.«


    Ich zuckte die Achseln. »Könnte Zufall sein. Ich meine, >Umarmung< ist ein ziemlich gebräuchliches Wort, finden Sie nicht auch? Sie können alles Mögliche umarmen, wissen Sie - eine Religion oder eine Philosophie. Oder die Frau Ihres Nachbarn.«


    »Wohl wahr. Und die Rumänen haben den Nationalsozialismus umarmt. Sie kämpfen nach wie vor aufseiten der Deutschen, obwohl die Deutschen sie gezwungen haben, dieses ganze ihnen gehörige Gebiet abzutreten. Aber nachdem wir diesen Bericht aus Belgien erhielten, sind wir uns jetzt ziemlich sicher, dass >Umarmung< etwas ganz Spezielles zu bedeuten hat. Wir glauben, es ist die Umarmung, von der Sie geschrieben haben.«


    Noch etwa zehn Sekunden länger wahrte ich ein ernstes Gesicht, und dann brach ich in schallendes Gelächter aus. »Mein Gott, seid ihr gut! Ihr hört euch sogar so an, als würdet ihr wissen, wovon ihr redet! Wer hat das angezettelt? Ich wette, es war Stradlater, oder? Sagt mir, es war Stradlater!«


    »James ...«, setzte Lieutenant Colonel Bulsover an, aber ich unterbrach ihn.


    »>Und wie viele Male taucht das Wort >Umarmung< in Ihrem Artikel auf, James?<«, äffte ich ihn nach. »»Siebenundvierzigmal, um genau zu sein.< Ihr seid ausgezeichnet! Seht mal, wie ihr da steht, also hättet ihr Billardstöcke im Arsch stecken!«


    Lieutenant Colonel Bulsover wartete ab, bis ich zu Ende gesprochen hatte. Dann fuhr er fort, als hätte ich überhaupt nichts gesagt.


    »Seit Februar letzten Jahres, James, erhalten wir Berichte über sehr ungewöhnliche Morde. Sie haben in Rumänien angefangen. Mehr als sechzig Mitglieder der Widerstandsgruppe >Rote Ritter< wurden ermordet, alle innerhalb einer Woche. Was uns sofort etlicher wichtiger Spione beraubte und unsere Fähigkeit, die Kriegsanstrengungen der Nazis von innen heraus zu sabotieren, drastisch einschränkte.«


    Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Jetzt kommt schon! Das ist doch ein Witz, hm?«

  


  
    »Nicht für die Opfer. Und nicht für die Alliierten, wenn das so weitergeht.«


    »Kommt schon, gebt's zu! Wenn es nicht Stradlater war, wer dann? Nicht Dungan! Dungan hätte nicht den nötigen Grips.«


    »James«, sagte Major Harvey. »Es war keiner Ihrer Freunde, und es ist kein Witz.«


    »Na gut«, meinte ich, obwohl ich nach wie vor glaubte, dass sie mich verarschten. »Was hat das also mit mir zu tun?«


    »Seitdem die >Roten Ritter< alle ermordet wurden, haben wir immer mehr Geheimdienstberichte erhalten, die andeuten, dass die Nazis örtliche Widerstandsgruppen infiltriert haben und sie buchstäblich auslöschen. Es ist überall an der Ostfront geschehen, insbesondere, nachdem sie Bessarabien und die Ukraine von den Russen zurückerobert hatten. Jetzt geschieht es in Holland, Belgien und Frankreich.

  


  
    Der Grund, weswegen dies alles mit Ihnen zu tun hat, liegt darin, dass sämtlichen Opfern die Brust aufgeschnitten, die Hauptarterien durchtrennt und den Leibern sämtliches Blut abgezapft wurde.«

  


  
    


    Abendessen bei den Falcons

  


  
    An diesem Abend bereitete meine Mutter bors cu perisoare zu, saure Fleischklößchensuppe. Das war eine der Spezialitäten ihrers Heimatdorfs im nordöstlichen Rumänien. Wir aßen in der Küche bei geöffneten Fenstern, sodass die letzten Sonnenstrahlen auf die Tafel fielen.

  


  
    Meine Mutter Maricica war wunderschön auf eine dunkelhaarige, weißhäutige Art und Weise, wie eine Madonna auf einem Kirchengemälde. Sie führte jede Handlung sanft und anmutig durch. Sie konnte sogar anmutig Äpfel schälen, deren Schalen sich spiralförmig wanden. Auch sprach sie stets leise, obwohl die Ruhe in ihrer Stimme ihren starken Charakter verbarg.


    Paps kochte. Er mochte keine Geheimnisse, und er mochte nichts, was mit der Obrigkeit zu tun hatte. Sein Vater war Biochemiker und Violinspieler gewesen und hatte sich seine Pullover selbst gestrickt, meistens in Grün mit orangefarbenem Zickzackmuster. Er hatte Paps im Glauben erzogen, dass ein Mann nur dem eigenen Intellekt verantwortlich war, und Gott, und zwar in dieser Reihenfolge.


    »Du kannst uns nicht mal eine Andeutung machen, was sie von dir wollten? Deiner eigenen Familie?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie sagten, wenn ich es jemandem weitersage - selbst euch -, würden sie mich erschießen.«


    »Oh, mein Gott!«, sagte meine Mutter. »Sie haben dich bedroht? Sie sind uneingeladen hier in mein Haus gekommen und haben gedroht, dich, meinen Sohn, in meinem Garten zu erschießen?«


    »He, das ist auch mein Haus!«, protestierte mein Vater. »Und mein Sohn. Und, wo wir schon dabei sind, auch mein Garten.«

  


  
    »Wir sollten uns bei der Armee beschweren«, sagte meine Mutter.

  


  
    »Sie haben gesagt, ich müsse kommende Woche nach Washington«, berichtete ich ihr. »Sie werden für Fahrtkosten und auch alles übrige aufkommen.«


    »Sie können dich nicht zwingen«, sagte mein Vater. »Bezahlen wir deswegen Steuern? Sag ihnen, du willst nicht nach Washington!«


    Ich löffelte ein Fleischbällchen aus meiner Suppe. »Aber ich will ja nach Washington! Ich glaube, das wird wirklich, wirklich interessant werden.«


    »Ah, ja. Es ist so interessant, dass du uns nicht sagen kannst, worum es geht?«


    »Paps - nicht nur, dass sie mich erschießen werden, sie werden dich vielleicht auch erschießen!«


    »Pa!«, sagte mein Vater und schob angewidert den Stuhl zurück, genauso, wie er es tat, wenn ich ihn beim Schach matt gesetzt hatte.


    Aber meine Mutter sah mich eindringlich über den Tisch hinweg an, und in ihren Augen lag ein Ausdruck, der mir verriet, dass sie erraten hatte, weshalb die Armee mich aufgesucht hatte. Was war schließlich das Eine, das mich von allen übrigen meiner Freunde im College unterschied? Ich hatte eine rumänische Mutter, die mir alle möglichen schauerlichen rumänischen Märchen erzählt hatte, als ich klein gewesen war. Keiner meiner Freunde ist mit Geschichten von Strigoi und Strigoaica groß geworden, diesen Kreaturen der Nacht, und keiner meiner Freunde hatte die rumänischen Legenden so gründlich erforscht wie ich und einen Artikel darüber veröffentlicht.


    Ich muss zugeben, dass ich mich aus einer perversen Laune heraus entschlossen hatte, einen Artikel über Strigoi zu verfassen, fast als Witz. Alle in meinem Jahrgang hielten mich für einen Spaßmacher, sogar meine Professoren, und vermutlich hatte ich mich dazu entschieden, mich ihren Erwartungen nach zu verhalten. Es ist schwierig, normal aufzuwachsen, wenn dein Vater von dir erwartet, Edward Arlington Robinson zur Belustigung seiner Mittagsgäste zu rezitieren, wenn du erst vier Jahre alt bist, und deine Mutter dir rumänische Schlaflieder vorsingt, die dir erzählen, was dir zustößt, wenn du die Liebe verrätst. »Wenn du die Liebe verrätst, wirst du dich winden wie

  


  
    die Schlange, dahinkrabbeln wie ein Käfer, und nichts wird dir gehören außer dem Staub des Landes.«

  


  
    

  


  


  Die Strigoi


  
    Obwohl sie mir so viele Geschichten über sie erzählt hatte, erweckte meine Mutter nie den Eindruck in mir, dass sie tatsächlich an die Strigoi glaubte - und sie ist in Tanacu groß geworden, wo man sich nach wie vor bekreuzigt, wenn eine Krähe in den Kamin hinabfliegt oder ein schwarzer Hund gegen einen der Torpfosten pinkelt. Erst vor Kurzem, im Sommer 2005, strangulierte und kreuzigte ein Priester vom Kloster der Heiligen Dreifaltigkeit eine Nonne, weil er sie von Dämonen besessen glaubte.

  


  
    Anfangs glaubte ich auch nicht an die Strigoi - aber wie gesagt, ich hielt es für einen tollen Witz, einen Artikel zu schreiben, der das Thema so behandelte, als ob sie wirklich wären. Nur zwei oder drei Wochen jedoch, nachdem ich mit der Arbeit begonnen hatte, stieß ich auf glaubwürdige dokumentarische Beweise dafür, dass die Strigoi mehr als nur Einbildung waren - Briefe, Zeitungsberichte, sogar einige verschwommene alte Fotografien. Ich musste mir einfach die Frage stellen: Was ist, wenn sie tatsächlich existierten? Noch faszinierender: Was ist, wenn sie immer noch existieren?


    Ich studierte die Strigoi fast zwei Jahre lang. Ich führte Hunderte von Telefongesprächen und sprach persönlich mit mehr als zweihundert rumänischen Einwanderern jeglichen Alters. Ich durchsuchte Privatbibliotheken und muffig riechende alte Sammlungen seltener Bücher. Ohne es recht zu bemerken, wurde ich allmählich einer der besten Strigoi-Experten der Welt.


    Einer der älteren rumänischen Einwanderer, den ich für meine Collegearbeit interviewte, sprach über seinen Vetter, der ein Strigoi mort geworden war. »Er war der bestaussehende junge Mann, dem man je begegnet ist. Hochgewachsen, geistreich und unwiderstehlich für Frauen. Aber er konnte auch sehr melancholisch sein. Als er uns einmal besuchen kam, sah ich ihn beim Fenster stehen, und er hatte Tränen in den Augen. Ich fragte ihn, was ihm fehle, und er erwiderte: >Sieh mal!< Er streckte die Hand aus und drückte sie durch die Fensterscheibe, ohne sie zu zerbrechen. Ich konnte seine Hand tatsächlich draußen vor dem Fenster sehen, der goldene Ehering nach wie vor am Finger. Dann zog er die Hand wieder herein, und die Scheibe war völlig unversehrt. Mich überlief es so kalt wie noch nie zuvor. >Ich bin tot, Daniel<, sprach er, >und ich kann nie wieder nach Hause gehen. <«

  


  
    Es war dieser Mann, der mir als Erster eine Zeichnung des Rads anfertigte, welches die Strigoi mortii um den Hals trugen - ein diagonales Kreuz, das einen Kuss symbolisieren sollte, mit einem Kreis darum, der die Unendlichkeit repräsentierte. Gewöhnlich fertigen die Strigoi mortii die Räder selbst an. Sie benutzen Gold von sämtlichen Ringen, die sie trugen, als sie noch Menschen waren, mit Beigabe von Kupfer, um die elektrische Leitfähigkeit zu erhöhen. Das Rad ist mehr als etwas rein Symbolisches: Es verleiht den Strigoi mortii außergewöhnliche nächtliche Sehfähigkeit, und es birgt die schützende Macht des absolut Bösen. Mehrere angesehene Akademiker deuteten an, dass J. R. R. Tolkien vom Rad inspiriert wurde, als er den Herrn der Ringe schrieb, und dass die körperliche und spirituelle Degeneration von Gollum eine enge Parallele zu dem aufweist, was Menschen geschieht, wenn sie von Strigoi infiziert werden. Du erinnerst dich bestimmt daran, dass Gollums Augen sich aufhellten, sodass er besser im Dunkeln sehen konnte, ebenso wie bei den Strigoi mortii, wenn sie das Rad trugen.

  


  
    Nachdem ich die Arbeit fertiggestellt hatte, hatte ich die Existenz der Strigoi immer noch nicht endgültig bewiesen (genauso wenig, wie ich einem wissend begegnet war), aber ich hatte viele Anekdoten darüber gefunden, dass sie existieren könnten. Die Schlusszeilen meiner Arbeit lauteten: »Alles in allem erscheint es höchst wahrscheinlich, dass die Strigoi einstmals die entlegeneren Regionen von Transsyl- vanien und der Walachei heimgesucht hatten und dass es ein paar vielleicht sogar heutzutage noch tun.«

  


  
    Und ich hatte recht. Weswegen Lieutenant Colonel Bulsover und Major Harvey vor meiner Tür aufkreuzten und mir mitteilten, dass ich nun dran glauben müsse.

  


  
    


    Meine Ausbildung

  


  
    Am 11. August 1943 flog ich nach Washington, DC. Es war der erste Flug überhaupt in meinem Leben, und ich sah Berge mit Schnee darauf und Weizenfelder, die sich ins Unendliche zu erstrecken schienen. Schatten von Wolken strichen langsam und träge darüber hin wie Wale, die durch den Himmel schwammen. Irgendwo besitze ich immer noch den blauen Flugplan von American Airways mit der Aufschrift »Erwerbt mehr Kriegsanleihen« auf dem Umschlag.

  


  
    Am Washington National Airport erwartete mich ein skeletthaft dünner Mann, der einen lockeren grauen Anzug und winzige dunkle Brillengläser trug. Er begrüßte mich mit gelüftetem Hut und bat mich, ihn Mr Corogeanu zu nennen. Er fuhr mich zu einem großen, efeuumrankten Haus in den Außenbezirken von Rockville, und dort war es, wo ich während der kommenden drei Monate meine Grundausbildung für die Jagd auf Strigoi erhielt.


    Da ich bereits wesentlich mehr über die Strigoi wusste als fast alle anderen, erhielt ich in Wirklichkeit eine militärische Ausbildung. Man brachte mir bei, eine Waffe abzufeuern, eine Karte zu lesen und eine drei Meter hohe Mauer zu überwinden. Man stellte mich ebenfalls einem lakonischen Tierdresseur vor, dem die Vorderzähne fehlten und der extra vom Zirkus Barnum & Bailey rekrutiert worden war. Er unterrichtete mich täglich im Gebrauch einer Bullenpeitsche, was verdammt viel schwerer ist, als es aussieht. Ich verbrachte ganze Nachmittage damit, mir auf die eigenen Waden zu schlagen, bis sie aussahen wie Corned Beef.


    Unterdessen wurde nach und nach die Ausrüstung für die Strigoi- Jagd zusammengestellt, größtenteils anhand der Details, die in meiner Collegearbeit standen, obwohl es Mr Corogeanu war, der die schwarze und weiße Farbe vorschlug. Ihm zufolge werden Strigoi vom Anblick eines Hundes mit einem zusätzlichen Augenpaar abgestoßen, das oberhalb der echten Augen aufgemalt ist.


    Während meiner Ausbildungszeit fingen wir damit an, die Strigoi »Schreier« zu nennen. Das Wort Strigoi stammt vom rumänischen Wort striga und bedeutet »Hexe«, was wiederum verwandt ist mit dem lateinischen strega, das seinen Ursprung in strix hat, dem Wort für eine schreiende Schleiereule. Abgesehen davon pflegte mein Schießausbilder zu sagen: »Wenn man diese Scheißer außer Gefecht setzen will, muss man sie genau in die Mitte treffen«. Und er verschliff die Worte immer dermaßen, dass es sich anhörte wie >diese Schreier<.


    Ich wüsste ja liebend gerne, woher sie die Nägel von der Kreuzigung erhalten hatten. Mehrmals fragte ich Lieutenant Colonel Bulsover danach, aber er verweigerte stets die Antwort. Er sagte lediglich: »Das war eine Sache von >eine Hand wäscht die andere<.« Ich habe mich stets gefragt, ob das bedeutete, dass die Vereinigten Staaten - als Gegenleistung für diese unbezahlbaren Relikte - sich bereit erklärt hatten, die Schaffung eines unabhängigen Staates Israel zu unterstützen, aber vielleicht deutete ich auch nur zu viel in die Sache hinein.

  


  
    Sechs Wochen vor der Landung in der Normandie wurden mir Corporal Little und Frank vorgestellt, damit Frank sich an meinen Geruch gewöhnen und Corporal Little davon in Kenntnis gesetzt werden konnte, worin seine Aufgabe bestand. Drei Wochen vor der Landung stiegen wir in New York an Bord der USS New Hampshire mit Ziel England. Eine Woche nach der ersten Landung in der Normandie am Omaha-Beach wurden wir hinübergeschafft. Wir wurden alle seekrank, sogar Frank. Den Rest habe ich dir bereits erzählt.

  


  
    Nur dass es dort nicht endete. Nichts endet, wenn man es mit den Strigoi zu tun hat. Die Strigoi sind unsterblich, und ihr Groll ist unsterblich. Als daher zwei Offiziere der US Army im Juli 1957 draußen vor meinem Haus in New Milford, Connecticut, auftauchten, verspürte ich fast ein Gefühl der Erleichterung, weil ich im tiefsten Herzen stets gewusst hatte, dass das auf mich zukäme.







  


  
    


    New Milford, 1957

  


  
    Meine Frau Louise ging an die Tür. Die beiden Offiziere, die auf der Veranda standen, hatten die Mützen unter den Arm geklemmt, genauso wie es Lieutenant Colonel Bulsover und Major Harvey vor vierzehn Jahren getan hatten. Es war ein heißer, strahlender Tag, und sie waren beide in Hemdsärmeln.

  


  
    »Captain Falcon?«

  


  
    Ich trat aus meinem Arbeitszimmer und legte Louise den Arm um die Schultern. »Kann ich was für Sie tun?«, fragte ich sie. Mir gefiel das Wort »Captain« nicht sonderlich.


    »Wir würden gern ein paar Worte mit Ihnen sprechen, Captain, wenn es Ihnen recht ist.«

  


  
    »Natürlich. Worum geht's?«


    »Vielleicht dürfen wir eintreten?«

  


  
    Ich bat sie ins Wohnzimmer. Die dunklen Eichendielen waren blitzblank poliert und die Sonne schien darauf, sodass ich, als sie sich mir gegenüber niedergelassen hatten, ihre Gesichter nur schwer erkennen konnte. Beide waren jedoch jung. Einer war strohblond und der andere trug eine Brille mit schwarzem Rand, wie Clark Kent.


    »Wir sind von der Spionageabwehr in Fort Holabird, Sir. Wir müssen vertraulich mit Ihnen sprechen.«


    Ich wandte mich an Louise und sagte: »Wie wäre es mit etwas Kaffee, Liebes?«


    »In Ordnung«, stimmte sie zu, obwohl sie nicht besonders glücklich darüber war. Louise war sehr zierlich, hatte federndes brünettes Haar und sah ein bisschen wie Audrey Hepburn aus, aber sie hatte in fast allen Dingen ihre eigene Meinung, die der meinen üblicherweise genau konträr war, und sie erlaubte mir nie, sie als »kleines Frauchen« zu behandeln.


    Sie ging in die Küche und begann mit einem Schlagzeugsolo für Löffel, Tassen und Kaffeemaschine. Der Offizier mit der schwarz geränderten Brille beugte sich vor und sagte mit gedämpfter Stimme: »Wir haben eine Nachricht vom britischen Geheimdienst erhalten, Captain - MI6. Es geht um eine Reihe von Vorfällen in den südlichen Vorstädten von London, England.«

  


  
    »Vorfälle? Welche Art Vorfälle?«

  


  
    »Morde«, antwortete der strohblonde Offizier. »Nun ja, ich sage, es sind Morde, aber es waren praktisch Massaker, um Ihnen gegenüber aufrichtig zu sein. Dreizehn Menschen wurden während einer Geschäftskonferenz getötet; sechs Kinder wurden in einem Waisenhaus getötet; neun Frauen in einem Gesellschaftsclub. Alles in allem siebenunddreißig Tote innerhalb von fünf Wochen.«


    Langsam lehnte ich mich zurück. Schwieg. Ich hatte bereits erraten, was als Nächstes käme.


    »MI6 hat sämtliche dieser Morde aus den Nachrichten herausgehalten. Sie haben den Verwandten erklärt, dass eine Art Virus umgehe - koreanische Grippe, so etwas in der Art. Und wirklich nennen sie ihre Untersuchungen »Operation Koreanische Grippe<«.


    Der Offizier mit der Brille ergänzte: »Es ist jedoch kein Virus, Captain. Sämtliche Opfer wurden aufgeschlitzt, und ihnen wurde sämtliches Blut entnommen. Genau dasselbe Szenario wie bei der »Operation Schreier< während des Krieges.«


    Louise kam mit einem Tablett herein, auf dem Kaffee und Ingwerschnaps standen, den sie mit einem knappen strahlenden Lächeln herumreichte. »Ingwerschnaps? Selbst gemacht. Nicht von mir, allerdings, sondern von meiner Mutter.«


    Währenddessen sprach keiner von uns ein Wort, abgesehen von »Danke!«.


    Nachdem sie den Kaffee eingeschenkt hatte, wartete Louise eine Weile, und wir alle drei sahen einander in unbehaglichem Schweigen an. Schließlich sagte sie: »Vielleicht gehe ich nach draußen und schneide ein paar Rosen.«


    »Bestimmt eine gute Idee«, sagte ich zu ihr. Sie zögerte noch einen Augenblick länger, aber der Offizier mit der Brille hob erwartungsvoll die Brauen, und sie ging. Ich sah sie durch das bodenlange Fenster, wie sie an den Rosenbüschen herumschnitt, als ob sie uns dreien alle eine Vasektomie verpassen wollte.

  


  
    »Bevor wir Ihnen mehr berichten, Captain, müssen wir Sie daran erinnern, dass Sie nach wie vor an dieselben Regeln der Vertraulichkeit gebunden sind wie bei der Operation Schreier.«


    »Vielleicht wäre es mir lieber, wenn Sie mir nicht mehr berichten. Wir sind jetzt nicht im Krieg, oder?«


    »Nun ja, Captain. Ich fürchte doch. Es gibt vielleicht keine Kampfeinsätze, jedoch handelt es sich nichtsdestoweniger um einen Krieg, und Ihr Land braucht Ihre Hilfe.«

  


  
    »Was, wenn ich mich weigere?«

  


  
    »Eigentlich gehen wir nicht davon aus, dass Sie sich weigern werden, Captain.«


    »Verstehe«, sagte ich zu ihm. Ich war nicht dumm. Wie jung und unerfahren diese Offiziere auch aussehen mochten, sie arbeiteten für einen der geheimsten und spezialisiertesten Spionageabwehrdienste der westlichen Welt, und ich merkte genau, wann ich ernsthaft bedroht wurde.


    Der Offizier mit der Brille sagte: »Unseren Aufzeichnungen zufolge waren Sie im Winter 1944 in Antwerpen, Belgien, und haben nach einem rumänischen Staatsbürger namens Dorin Duca gesucht.«


    »Stimmt. Obwohl ich ihn nie gefunden habe. Oder es, sollte ich vielleicht sagen. Ich bin stets davon ausgegangen, dass er von einer V-2 getötet wurde.«


    »Tatsächlich, Sir, ist Duca in die Niederlande entkommen. Er wurde von einem anderen Mitglied der Operation Schreier aufgespürt und in Gewahrsam genommen.«


    Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich wusste nicht, dass es weitere Mitglieder der Operation Schreier gab. Ich ging davon aus, das einzige zu sein.«


    »Nein, Captain, nicht so ganz. Andere Mitglieder wurden hin und wieder mit einbezogen, wenn es die Situation erforderte.«


    »Na, das ist mir neu. Abgesehen davon, was meinen Sie mit >in Gewahrsam genommen<? Man kann Schreier nicht >in Gewahrsam nehmen<. Man kann sie lediglich auslöschen. Ihnen Nägel in die Augen treiben und ihnen den Kopf abschlagen.«


    »Dieses besondere Mitglied hatte spezielle Fähigkeiten, die ihr erlaubten, Duca in Gewahrsam zu nehmen.«

  


  
    »Es war eine Frau?«


    Der Offizier nickte. »Sie hat Duca in einen Sarg eingeschlossen.

  


  
    Der Plan war der, ihn nach England zu fliegen und ihn dann hierher in die Vereinigten Staaten zu verschiffen, wo wir sehen wollten, ob wir von ihm etwas Nützliches im Hinblick auf Spionageabwehr-Operationen erfahren könnten.«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich einfach nicht glauben! Wir wollten einen Schreier nach Amerika bringen? Absichtlich? Hatte denn niemand eine Ahnung davon, wie gefährlich diese Kreaturen sein können?«


    »Oh, ich glaube schon, Sir. Schließlich haben Schreier im Krieg praktisch die gesamte Widerstandsbewegung in Bessarabien und Bulgarien ausgelöscht, und sie haben der französischen und niederländischen einigen Schaden zugefügt. Die Nazis haben sie sogar in Warschau eingesetzt, während des Aufstands - haben sie in die Kanalisation hinabgeschickt, um Mitglieder der Heimatarmee zu jagen.«


    »Aber welchen Nutzen konnte ein Schreier für uns haben, sobald der Krieg vorüber war?«


    Der Offizier setzte die Brille ab. »Es herrschte die Meinung, dass wir unseren Vorteil gegenüber den Russen aufrechterhalten müssten, Captain. Das war alles Teil der »Operation Paperclip<.«

  


  
    »Ich weiß nicht, was »Operation Paperclip< war.«

  


  
    »Das war der Deckname, den wir benutzten, um Nazi-Wissenschaftler und Geheimdienstexperten nach dem Krieg in die Vereinigten Staat zu bringen. Nicht einmal das Außenministerium hatte anfangs davon Kenntnis gehabt. Keiner von ihnen hatte ein Visum, und die meisten hatten ihre Lebensläufe verändert, um die Tatsache zu verbergen, dass sie hundertprozentige Nazi-Sympathisanten waren, oder gar noch Schlimmeres.«

  


  
    »Sie sprechen von Leuten wie Wernher von Braun?«

  


  
    »Genau. Von Braun entwickelte für Hitler die V-2, und jetzt entwickelt er Raketen für die Army Ballistic Missile Agency. Dann noch Hans von Ohain, der für Heinkel Strahltriebwerke entwickelt hatte - er ist Direktor des US Air Force Aeronautical Laboratory und Alexander Lippisch, der Gleiches für Messerschmitt getan hatte - er ist in Cedar Rapids und entwickelt Strahltriebwerke für Convair. Reinhard Gehlen, Leiter des Geheimdienstes der Wehrmacht, hat für uns das effektivste Gegenspionagenetzwerk entwickelt, das wir je hatten. Kurt Blome - er hat Pesterreger an Opfern der Konzentrationslager getestet. Jetzt arbeitet er für das U. S. Army Chemical Corps.«


    »Insgesamt waren es siebenhundertsechzig«, warf der strohblonde Offizier ein.

  


  
    »Aber Duca? Duca ist nicht mal menschlich!«

  


  
    »Das ist uns bewusst, Captain, aber militärisch gesehen ist es ausgesprochen sinnvoll, auch ihn herüberzubringen. Überlegen Sie doch mal, welchen Schaden der Iwan dem Aufbau unseres Spionagenetzes zufügen könnte, wenn er ihn in die Hand bekäme!«


    Louise stand im Sonnenschein. Sie schnitt keine Rosen mehr, sondern hob das Gesicht dem Himmel entgegen, die Augen geschlossen, als würde sie die Wärme der Sonne genießen oder beten. Mich überkam das schreckliche Gefühl, dass ich dabei war, sie zu enttäuschen, und zwar sehr schwer, allerdings nicht durch eigene Schuld. Ich stand auf, ging zu dem Fenster hinüber und drückte die Hand gegen die Scheibe. Aber ihre Augen waren nach wie vor geschlossen, und sie sah mich nicht.

  


  
    »Sie berichten mir besser, was geschehen ist«, sagte ich.

  


  
    


    Verloren und gefunden

  


  
    »Duca wurde in einen Sarg eingeschlossen und in der Nacht des 17. Dezember 1944 aus Holland ausgeflogen, begleitet von zwei Marineinfanteristen, einem Lieutenant der Abteilung Spionageabwehr und dem Mitglied, dem es gelungen war, Duca in Gewahrsam zu nehmen.«

  


  
    »Wissen Sie, wie Duca gefangen genommen wurde?«, fragte ich ihn. »Wir haben im ganzen nördlichen Belgien und Holland nach ihm gesucht, wochenlang, und wir haben nicht mal eine Duftspur gefunden.« Ich nannte Duca »ihn«, weil es diese Offiziere taten, dachte jedoch stets von den Strigoi als »es«, insbesondere bei einem Strigoi mort. Es waren keine Menschen. Es waren nicht mal Geister von Menschen. Es waren Dinger. Sie konnten zutiefst sentimental sein, aber sie sahen nur aus wie Menschen.


    Der strohblonde Offizier öffnete seine Aktentasche. »Allen Berichten zufolge, die ich gelesen habe, Captain, haben sie ihn größtenteils durch schieres Glück erwischt. Er versteckte sich im Keller eines Hauses in Breda, als es von einer britischen Artilleriegranate getroffen wurde, und er war verschüttet. Der holländische Widerstand hat nach ihm gesucht und hatte den feinen Riecher, ihn nicht aus diesem Keller zu lassen, sondern seinen Aufenthaltsort der Spionageabwehr der Staaten mitzuteilen.«


    »Warum zum Teufel haben sie mir nichts gesagt? Ich war derjenige, der Duca jagte!«


    »Sie haben es Ihnen nicht gesagt, Captain, weil sie wussten, was Sie mit ihm täten, und sie wollten ihn - nun ja, lebendig ist nicht so ganz das rechte Wort dafür, nicht wahr? Aber sie wollten ihn nicht vernichtet haben.«


    »Also ist es diesem weiblichen Mitglied irgendwie gelungen, Duca in einer Kiste einzusperren? Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie das fertiggebracht hat, aber ich bin sehr beeindruckt. Was ist mit ihm geschehen, nachdem wir ihn nach England geflogen haben?«


    »Das ist das Problem, Captain. Als sie ihn aus Holland ausgeflogen haben, herrschte heftiges Schneetreiben - ein Wintersturm. Sie sollten Bibbin Hill in Kent anfliegen, aber ihr Flugzeug ist nie dort eingetroffen. Die Royal Navy hat Seenotrettungskreuzer auf die Suche geschickt, aber sie fanden nicht die geringste Spur, gar nichts.«


    Er holte ein Foto aus der Aktentasche und reichte es mir. Es zeigte den schlammigen Rumpf einer DC3 auf dem Hänger eines Sattelschleppers.


    »Letzten Mai hat jedoch ein Schwimmbagger die Themse nahe eines Ortes names Leigh-on-Sea gereinigt und ist auf einen der Propeller des Flugzeugs gestoßen. Das Flugzeug muss mit voller Geschwindigkeit aufs Wasser getroffen sein und sich im Schlamm eingegraben haben. Diese britische Königin der Lüfte - wie hieß sie doch gleich -, Amy Johnson, die verschwand 1941 fast an der gleichen Stelle, und sie haben ihr Flugzeug auch noch nicht gefunden.«


    »Also haben sie das Flugzeug ausgegraben und Ducas Sarg gefunden?«, fragte ich ihn.

  


  
    »Richtig.«

  


  
    »Und da niemand wusste, was in dem Sarg war, haben sie ihn geöffnet?«

  


  
    »Wiederum richtig.«


    »Mein Gott!«, entfuhr es mir.

  


  
    »MI6 ist sehr, sehr besorgt darum, die Situation so rasch wie möglich unter Kontrolle zu bekommen«, sagte der Offizier.

  


  
    »Das möchte ich wetten.«

  


  
    »Es ist nicht bloß eine Frage der unschuldigen Menschen, die ihr Leben verlieren, Captain. Es ist eine Frage der nationalen Sicherheit. Überlegen Sie mal, was passieren könnte, wenn der Iwan Wind von der Sache bekommt und Duca vor uns aufspürt! Der britische Geheimdienst hat mehr Löcher als ein Schweizer Käse, also ist das eine ernsthafte Möglichkeit. Wenn wir Duca an den kommunistischen

  


  
    Block verlieren - na ja, um es direkt auszudrücken, dann sitzen wir ganz schön in der Sch...«


    »Oh, ja, allerdings«, stimmte ich zu. »Und wenn die Presse herausfindet, dass die Spionageabwehr der USA insgeheim den Versuch unternommen hat, nach Ende des Krieges einen Strigoi ins Land zu schmuggeln, und das ohne Wissen oder Zustimmung des Außenministeriums und völlig ungeachtet der sehr offensichtlichen Gefahr für die öffentliche Sicherheit, werden einige hübsche und wichtige Köpfe rollen, meinen Sie nicht?«


    »Sie dürfen niemandem was davon erzählen«, bemerkte der Offizier. »Nicht mal Ihrer Frau. Niemandem.«

  


  
    »Was soll ich also für Sie tun?«

  


  
    »Für Sie ist bereits ein Platz auf einem TWA-Starliner von Idlewild nach London gebucht. Sie fliegen morgen Abend um 19.45 Uhr.«

  


  
    »Was ist mit einem Spürhund?«

  


  
    »Einem Spürhund? Die britischen Quarantänevorschriften erlauben Ihnen nicht, einen Hund mitzuführen. In London wird Sie jemand vom MI6 erwarten, der Ihnen vollständigere Informationen geben und Ihnen einen Spürhund mit einem ausgebildeten Führer zur Verfügung stellen wird.«


    Ich setzte mich wieder, und eine lange Zeit sprach ich kein Wort. Die beiden Offiziere beobachteten mich angespannt, fast, als würden sie erwarten, dass ich fluchtartig den Raum verlassen würde.

  


  
    Schließlich fragte ich: »Angenommen, ich sage Nein?«

  


  
    »Nein sagen ist wirklich keine Option für Sie«, erwiderte der strohblonde Offizier.


    »Was werde ich meiner Firma sagen? Ich kann nicht einfach so verschwinden, ohne ihnen zu sagen, wohin ich fahre oder wie lange ich weg sein werde.«

  


  
    »Darum kümmern wir uns, Captain.«

  


  
    »Na gut - aber ich muss ein paar Sachen zusammensammeln. Silberspiegel, Kompass, Bibel, so was in der Art. Und ich brauche die Nägel, die man bei der Kreuzigung benutzt hat. Wo werde ich die finden?«


    »Wir haben Ihre Ausrüstung bereits beisammen, Captain«, sagte der Offizier mit der Brille. »Alles ist drin, genauso, wie es war, als Sie sie zurückgegeben haben, sogar die Nägel. Sie benötigen lediglich etwas frischen Knoblauch.«

  


  
    »Sie finden das komisch?«


    »Nein, Captain. Ganz und gar nicht.«

  


  
    »Also soll ich Duca für Sie eliminieren, wenn ich es finden kann. Ich soll es nicht hierher in die Staaten bringen?«

  


  
    »Ich fürchte, Ihnen fehlt die Erfahrung, ihn in Gewahrsam zu nehmen, Captain. Die hat niemand. Zumindest niemand, den wir auftreiben können.«


    »Also - dieses weibliche Mitglied, die es in Gewahrsam genommen hat? Haben Sie eine Vorstellung, wer sie war?«


    »Ja, Captain«, erwiderte der strohblonde Offizier. »Das wissen wir tatsächlich. Das war eines der Dinge, die man mich angewiesen hat, Ihnen mitzuteilen. Sie hätten es früher oder später sowieso herausgefunden.«


    Ich sah von einem Offizier zum anderen. Beide wirkten in höchstem Maße verlegen.


    »Es war Ihre Mutter, Captain. Maricica Falcon, geborene Lovei- nescu.«


    »Meine Mutter? Wovon zum Teufel reden Sie eigentlich? Meine Mutter ist daheim in Kalifornien an einem Herzinfarkt gestorben!«


    »Es tut mir leid, Captain, aber das stimmt nicht. Bei Ihrer Ausbildung zur Strigoi-Jagd haben Sie Ihren Ausbildern gesagt, dass Sie den größten Teil ihrer grundlegenden Kenntnisse über Vampire durch Ihre Mutter erlangt haben. Die Abteilung Spionageabwehr hat einige Leute zu ihr geschickt, und sie haben herausgefunden, dass sie fast ebenso viel über die Strigoi wusste wie Sie. Nicht nur das, sie hatte auch einige praktische Kenntnisse. Zum Beispiel, wie man Strigoi mortii in Särge einschließt, und zwar so, dass sie nicht mehr entkommen konnten.«


    Ich war völlig verblüfft. Meine Mutter war ausgeschickt worden, Duca gefangen zu nehmen? Ich hatte nie gedacht, dass sie an die Strigoi glaubte! Eigentlich hatte sie stets gesagt, dass es sich nur um Geschichten handele, um böse Kinder zu erschrecken, damit sie brav sind.


    Ich dachte an meinen Vater, wie er auf der Veranda saß, die Augen glitzernd vor Tränen. »Sie hatte ein Problem mit ihrem Herzen«, hatte er mir heiser erklärt. »Und jetzt habe ich ein Problem mit meinem.« Er musste gewusst haben, was mit ihr geschehen war, und dennoch hatte er nie ein Sterbenswort verlauten lassen. Er hatte ihre Asche ins Meer an der Bodega Bay verstreut, einer ihrer Lieblingsorte. Nur dass es überhaupt nicht ihre Asche hatte sein können.







  


  
    


    London, 1957

  


  
    Sie hatten mir einen Schlafsessel auf dem TWA-Flug nach London reserviert, damit ich ausgeruht wäre und die Arbeit so rasch wie möglich nach meiner Ankunft aufnehmen könnte, aber kurz nachdem ich eingedöst war, überfielen mich grässliche Albträume. Das Summen der Turboprop-Motoren des Flugzeugs verwandelte sich nach und nach in den Lärm einer riesigen dunklen Fabrik, die vollgestopft war mit Maschinen zum Zerbrechen menschlicher Knochen, und ich fand mich wieder, wie ich an tropfenden Röhren und schmierigen Elektrokabeln vorüberrannte, und eine dunkle Gestalt rannte knapp vor mir. Ich wusste, dass ich diese Gestalt einholen sollte, aber ich fürchtete mich davor, zu schnell zu rennen, damit ich sie nicht einholte.

  


  
    Nach weniger als vier Stunden jedoch wurde es heller, und die Stewardess brachte mir eine Tasse Kaffee. »Geht es Ihnen gut, Sir?« Sie lächelte. »Sie haben im Schlaf gerufen.« Sie hatte sehr blaue Augen und Sommersprossen auf dem Nasenrücken.

  


  
    »Oh, tatsächlich? Was habe ich denn gerufen?«

  


  
    »Ich weiß es nicht. Etwas über Lehrer, glaube ich. Sie haben ihnen gesagt, sie sollen Sie in Ruhe lassen.«

  


  
    »Lehrer? Wenn's nur das gewesen wäre!«

  


  
    Bei unserer Landung in England war es überraschend heiß, weit über 27 Grad, und der Himmel war wolkenlos. Als ich die Treppe vom Flugzeug herabstieg, begrüßte mich ein junger Mann mit welligem, pomadisiertem Haar und Sonnenbrille. Das einzige Zugeständnis an die Hitze war, dass er seine Tweedjacke ausgezogen und über einen Arm gelegt hatte, dazu hatte er die Ärmel aufgekrempelt.

  


  
    »Captain Falcon? Schön, Sie zu sehen! Ich bin Terence Mitchell.«

  


  
    »Wie geht's Ihnen?«, fragte ich und schüttelte ihm die Hand, die weich und verschwitzt war.

  


  
    »Hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug, Sir?«

  


  
    »Na, er war gewiss ein verdammtes Stück schneller als beim letzten Mal.«


    »Kommendes Jahr setzen sie Düsenflugzeuge ein, und dann wird's sogar noch schneller gehen. Sechs Stunden nach New York oder so, glaube ich. Erstaunlich, wenn man bedenkt, dass es per Schiff sechs Tage benötigt. Hier entlang, Sir. Draußen wartet ein Wagen auf Sie.«

  


  
    Ich war seit dem Ende des Krieges nicht mehr in England gewesen, aber es hatte sich nicht sehr verändert. Derselbe muffige Geruch nach englischen Zigaretten und Körperdünsten. Dieselben putzigen kleinen Wagen und die roten Doppeldeckerbusse. Derselbe knappe Akzent, als ob jedermann auf der Sprechschule gewesen wäre.

  


  
    »Machen Sie sich keine Sorge wegen Ihrer Sachen«, sagte Terence. »Ich habe dafür gesorgt, dass sie direkt in Ihr Hotel geschickt werden.«


    Ein beigefarbener Humber Hawk parkte am Bordstein draußen vor der Empfangshalle, daneben stand ein uniformierter Bobby. Der Bobby nickte Terence zu, als wir herankamen, und schlenderte davon. Terence hielt die Tür für mich auf und stieg dann selbst ein. »Kippe?«, fragte er und holte eine Schachtel Player's heraus.


    »Nein, danke. Hab's vor zwei Jahren aufgegeben. Hatte einen Husten, den ich einfach nicht losgeworden bin.«

  


  
    »Was dagegen, wenn ich rauche?«

  


  
    Wir fuhren aus dem Terminal hinaus und über die Great West Road ins Stadtzentrum.


    »Gutes Buch?«, fragte Terence und nickte zu dem blau eingeschlagenen Buch hinüber, das ich auf dem Flug hatte lesen wollen.

  


  
    »Vergleichende Volksmythologien von Dobrudja«, sagte ich und hielt es hoch.

  


  
    »Oh. Ich bin eher für Nevile Shute zu haben.«

  


  
    Es überraschte mich immer wieder, wie grün London war. Am Rand der schmalen Straßen prangten Unmengen von Bäumen, und jeder kleine Vorgarten hatte seine Büsche und sauber geschnittenen Hecken. Zwischen den Häuserreihen standen die friedlichen Türmchen vik- torianischer Kirchen, die den Vorstädten das Erscheinungsbild von Ordnung, Respekt und unerschütterlichem Glauben verliehen.


    »Sehr hässliche Sache, das da, Sir«, bemerkte Terence, wobei die Zigarette zwischen seinen Lippen wippte. »Weitere sieben Todesfälle gestern Morgen in Croydon.«


    »Sie müssen mich nicht immer >Sir< nennen, wirklich. >Jim< wird's auch tun.«


    »Naaa gut. Dann also Jim.« Er sprach den Namen aus wie in Anführungszeichen. Für einen SIS-Mitarbeiter wirkte er lächerlich jung, aber er war vermutlich ebenso alt, wie ich es gewesen war, als ich im Krieg die Strigoi gejagt hatte. Er war blass und hatte runde Schultern, und er erinnerte mich an einen jener jungen englischen Piloten, die man auf Fotografien aus dem Krieg um die Spitfires versammelt sieht: samt und sonders lächelnd und größtenteils dazu verdammt, vor ihrem einundzwanzigsten Geburstag bei lebendigem Leib zu verbrennen.

  


  
    »Wie ist es Ihnen gelungen, die Sache aus den Nachrichten herauszuhalten?«, fragte ich ihn.


    »Das war verdammt schwierig, um die Wahrheit zu sagen. Zum Glück hatten wir eine leichte Grippewelle, also können wir meistens der die Schuld in die Schuhe schieben.«

  


  
    »Diese sieben in ... wo, haben Sie gesagt?«

  


  
    »Croydon. Ist ein Stadtbezirk etwa sechs Kilometer südlich von London. Nicht der anziehendste Ort auf Erden. Eigentlich sogar ziemlich hässlich.«

  


  
    »Waren sie alle im selben Raum, als sie getötet wurden?«

  


  
    »Ja, von einem jungen Burschen abgesehen. Seinen Leichnam fand man oben. Erst elf Jahre alt. Sehr hässliche Sache. Sie gehörten alle zur selben Familie, abgesehen von einer älteren Dame, die mit ihnen befreundet war. Es war eine Geburtstagsfeier. Schockierend. Das ganze Essen war blutbespritzt.«

  


  
    »Sie haben nichts angerührt?«

  


  
    »Die Leichen wurden fortgeschafft, aber mehr auch nicht. Sonst ist alles so, wie wir es aufgefunden haben.«


    »Na schön ... aber ich muss später mal einen Blick auf die Leichen werfen.«


    Wir erreichten jetzt West Kensington, fuhren am Naturhistorischen Museum und dem Brompton Oratorium vorüber, und der Verkehr wurde dichter. Als wir Harrods in Knightsbridge erreichten, warf Terence seine Zigarette aus dem Fenster, holte eine neue hervor und klopfte sie auf dem Lenkrad fest. »Die ersten Morde geschahen am 23. Mai im Selsdon Park Hotel. Elf Männer und zwei Frauen während einer Geschäftskonferenz.«


    »Ich habe die Polizeiberichte gelesen. Ich habe auch die Fotos gesehen. Bauträger, nicht wahr?«


    »Grundstücksmakler. Es war völliger Dusel, dass wir herausfanden, wer sie vielleicht getötet hat.«

  


  
    »Oh, ja?«

  


  
    »Einer unserer alten Knaben war zufällig wegen irgendwelchem Sicherheitstamtam bei Scotland Yard, als die Nachricht vom Mord eintraf. Sehen Sie mal diesen verdammten Radfahrer! Hat wohl Sehnsucht nach dem Friedhof!« Er lehnte sich aus dem Fenster und schrie: »Wahnsinnsknabe!«

  


  
    »Weiter!«, forderte ich ihn auf.

  


  
    »Oh, sicher. Wie der Zufall es wollte, war unser Knabe im Krieg mit der Spionageabwehr der USA liiert gewesen, und ihm fiel ein, dass Ihre Leute immer dringlichst über irgendwelche Massenmorde informiert werden wollten, insbesondere darüber, ob den Opfern das Herz herausgeschnitten oder ob sämtliches Blut entnommen worden war. Damals habt ihr ihm niemals gesagt, wozu diese Informationen dienten oder worum das Ganze eigentlich ging, und unser Knabe hatte nach wie vor keine Ahnung, worum das alles ging, aber er dachte: >Hallo! Massenmord - Leute, denen sämtliches Blut entnommen worden ist!<, und er wollte sowieso zu Ihren Leuten weiter. In weniger als vierundzwanzig Stunden sind die zu uns zurückgekehrt und ins HQ gekommen und haben uns sämtliche Informationen zur Verfügung gestellt. Ich muss sagen, ich finde das echt faszinierend, auf eine gruselige Art und Weise. Aber es fällt nicht leicht, es zu glauben, stimmt's? Sie wissen schon - Vampire!« Er bleckte die Zähne und gab eine schlechte Nachahmung von Bela Lugosis schaurigem Gelächter zum Besten.

  


  
    »Lassen Sie es mich so sagen, Terence«, erwiderte ich, »Sie müssen es glauben.«


    Wahrscheinlich hörte ich mich zu ernst und dogmatisch an, aber ich war sehr erschöpft. »Wenn Sie die russischen Spione für gefährlich halten, wissen Sie nicht, was gefährlich ist. Die Strigoi sind die bösartigsten Kreaturen, denen Sie je in Ihrem ganzen Leben begegnen werden.«


    Wir umfuhren Hyde Park Corner mit dem gewaltigen Triumphbogen und der geflügelten Siegesgöttin. Dann ging es die Mall hinab und am Buckingham Palace vorbei. Ein Trupp Horse Guards, deren Helme im Sonnenschein blitzten, kam gerade mitten auf der Fahrbahn herab. Bei meinem letzten Besuch war London grimmig und grau und schlimm von Bomben zerstört gewesen, jetzt jedoch war es, als würden wir durch eine bunte Postkarten-Idylle fahren.


    Nachdem wir eine weitere Viertelstunde im Verkehr rund um den Trafalgar Square und den Ludgate Hill gesteckt hatten, erreichten wir das Hauptquartier des MI6 im Stadtzentrum. Es war ein großes hässliches Bürogebäude mit einer rußgeschwärzten Fassade und Kunststoffrollos in einer ekligen Grünschattierung. Terence parkte seinen Humber auf der Rückseite und führte mich hinein.


    »Sie haben überall Zugang, bis zur höchsten Ebene«, sagte Terence und clippte mir eine Identitätskarte an meine Hemdtasche. Ich spähte darauf hinab. Ich weiß nicht, woher mein Foto stammte, aber ich hielt darauf die Augen halb geschlossen und sah aus, als hätte ich mir den Mund mit Cheeseburgern vollgestopft.


    Im Gebäude war es sehr warm und stickig und es roch nach Bohnerwachs. Drei oder vier einfach aussehende Frauen kamen uns im Flur entgegen, und alle sagten im Vorübergehen >Hallo!< mit diesem komischen kleinen englischen Kiekser.


    Wir gingen bis zur obersten Etage. »Es soll bis Sonntag warm bleiben«, sagte Terence, »aber das glaube ich nicht so ganz. Sie wissen, was man so über den englischen Sommer sagt - drei heiße Tage, gefolgt von einem heftigen Gewitter.«


    Er klopfte an der Tür mit den Walnusspaneelen, auf der »Director of Operations (SIS)« stand, und wir betraten ein großes Büro mit einem Panoramablick über die Stadt und die Themse. Ich sah die Tower Bridge und die London Bridge sowie die Kuppel der St. Paul's Cathedral. Alles war von der Sommerhitze verschleiert, sodass es wie ein impressionistisches Gemälde wirkte, abgesehen von dem beständigen Glitzern des Verkehrs.


    Bei unserem Eintritt erhob sich ein großer, schwer gebauter Mann in einem grauen Anzug hinter einem gewaltigen Schreibtisch, wie ein Wal, der Luft schnappen wollte. Er hatte eine mächtige, scharf ausgeprägte Nase, tief liegende Augen und kurzes, glänzendes, haselnussbraunes Haar, und ich konnte mir gut vorstellen, wie er es jeden Morgen mit entsprechenden Bürsten zum Glänzen brachte.


    »Aha! Sie sind der, äh, Schreier-Bursche«, sagte er. Er sprach zögernd, schleppend, die Mundwinkel herabgezogen, als ob er die ganze Angelegenheit des Sprechens ziemlich langweilig fände. Er streckte die Hand über seinen Schreibtisch und zerquetschte mir die meine fast mit seinem kräftigen Druck. »Charles Frith. Freue mich sehr, dass Sie so prompt herüberkommen konnten. Guter Flug?«

  


  
    »Prächtig, vielen Dank. Ich bin nie zuvor über den Pol geflogen.«

  


  
    »Wirklich?«, fragte er, als ob ich gerade zugegeben hätte, noch nie an einer Hetzjagd mit Hunden teilgenommen zu haben. »Wie sich herausstellt, ist das alles wirklich äußerst unangenehm, daher sind wir, äh, froh über jede Hilfe, die Sie uns leisten können.«

  


  
    »Wie viele Todesfälle hat es insgesamt gegeben?«

  


  
    Charles Frith sah mich erstaunt an. »Vielleicht möchten Sie eine Tasse Tee? Normalerweise trinke ich jetzt welchen. Oder Kaffee? Ich glaube, wir können etwas Instantkaffee herbeischaffen.«


    »Tee ist ausgezeichnet.« Im Krieg schienen die Briten mehr Zeit mit dem Aufgießen von Tee verbracht zu haben als mit dem Kampf gegen die Deutschen. Normalerweise war er stark und streng und so süß, dass einem die Zähne schmerzten, aber ich hatte Geschmack daran entwickelt.


    »Bislang siebenundneunzig«, erwiderte Terence. »Zusammen mit denen von gestern.«

  


  
    »Und Augenzeugenberichte?«

  


  
    »Ein oder zwei Leute haben gesagt, sie hätten Dinge gehört. Vom Selsdon Park Hotel gibt es mehrere Berichte von Geschrei mitten in der Nacht. Aber das Geschrei dauerte nicht sehr lang, und die Zeugen glaubten, es sei jemand, der eine Feier veranstaltete. Nun ja, ich meine, unseres Wissens nach hätte es durchaus eine sein können.«


    »Gestern Abend habe ich mit dem Leiter der Metropolitan Police gesprochen«, sagte Charles Frith, »aber er kann uns unglücklicherweise nur wenig sagen, was uns weiterbringt. Die Polizei fand Abdrücke von sehr schmalen Schuhen, aber keine identifizierbaren Fingerabdrücke und keine Fasern, die der Rede wert gewesen wären. In mehreren Fällen gab es keine Möglichkeit des Eindringens und die, äh, Räumlichkeiten waren von innen abgeschlossen, sodass ein Zugang praktisch unmöglich war. Jedenfalls für einen menschlichen Mörder.«


    Wir alle ließen uns um Charles Frith' Schreibtisch nieder. Darauf befanden sich lediglich eine lederne Kladde, drei Telefone - ein schwarzes, ein grünes und ein rotes - sowie die gerahmte Fotografie einer grinsenden blonden Frau mit einer Lücke zwischen den Vorderzähnen.


    »Ich gehe davon aus, dass die CIC Ihnen gesagt hat, dass die Strigoi imstande sind, einen Raum durch den schmälsten Spalt zu betreten«, sagte ich zu ihm. »Sie hinterlassen selten so etwas wie Finger- oder Fußabdrücke, aber was sie hinterlassen, ist ein sehr eigentümlicher Geruch, weswegen wir für die Jagd auf sie Hunde einsetzen.«


    »Wir haben einen Spürhund für Sie kommen lassen. Und, äh, jemanden, der ihn betreut.«


    »Schön, das ist ausgezeichnet! Je früher ich ihn treffe, desto besser.«

  


  
    »Genau genommen, sie«, korrigierte mich Terence.

  


  
    


    Die volle Information

  


  
    Die folgenden dreieinhalb Stunden saßen wir in Charles Frith' Büro, damit wir alle die Akten zum Fall gemeinsam durchsehen konnten - sämtliche forensischen Beweismittel, sämtliche Fotografien, sämtliche Zeugenaussagen. Ich wollte Karten, Rekonstruktionen und Aufzeichnungen des Leichenbeschauers sehen.

  


  
    Ich bestand darauf, ganz bis zum Anfang zurückzugehen, bis zu dem Augenblick, da ein Schwimmbagger auf der Themse mit dem Namen Mary Ellen auf den Propeller der besagten DC3 gestoßen war. Ich erzählte Charles Frith oder Terence nicht, dass ich wusste, wer darin gestorben war. Ich fürchtete, mich dann nicht mehr beherrschen zu können und in Tränen auszubrechen.


    Das Wrack war am 11. April entdeckt worden. Am 15. Mai war es von einem gemeinsamen Team aus dem Ministerium für Luftfahrt und dem British Aeronautical Archeological Committee aus dem Schlamm gehoben worden. Es wurde auf einem Sattelschlepper zum Gelände der Royal Aircraft in Farnborough gebracht, um dort gesäubert, untersucht und möglicherweise restauriert zu werden.


    Aufgrund der völligen Geheimhaltung, die »Operation Paperclip« umgeben hatte, war vom Verschwinden dieses Flugzeugs und seiner Fracht nie offiziell berichtet worden. Nach dem Krieg war es größtenteils in Vergessenheit geraten, da die damit befassten Agenten der Spionageabwehr in ihr Zivilleben zurückgekehrt, in den Ruhestand versetzt worden oder gestorben waren. Selbst als die Bergung des Flugzeugs ausführlich im Fernsehen, Rundfunk und in den Wochenschauen gezeigt wurde - es gab sogar einen zweiseitigen Bericht im Life-Magazin -, zählte niemand beim CIC zwei und zwei zusammen und begriff, um welches Flugzeug es sich handelte und was es transportiert hatte. Das geschah erst, als die Piloten und ihre Begleiter von den Marines formell identifiziert worden waren - und da war es zu spät gewesen.


    Die genauesten Beobachtungen kamen für mich vom Leichenbeschauer Ihrer Majestät Sir Philip Platt-Dickinson in Southend-on-Sea. »Die Überreste von fünf erwachsenen Individuen wurden im Wrack entdeckt. Es war keinerlei weiches Gewebe verblieben, nur Knochen, aber den Positionen nach zu urteilen, in denen sie gefunden wurden, wurden alle auf der Stelle getötet, als das Flugzeug mit einer Geschwindigkeit von mehr als 300 km/h auf die Wasseroberfläche traf und fast vollständig im Schlamm der Meeresbucht begraben wurde.


    Pilot und Copilot wurden anhand ihrer > Hundemarken < als Offiziere der Luftwaffe der United States Army identifiziert, die übrigen beiden Individuen, beide männlich, als Offiziere des United States Marine Corps. Die Überreste des fünften Individuums, weiblich, trugen nichts bei sich, was mir eine positive Identifizierung erlaubt hätte, obwohl die Bergungsmannschaft einen goldenen Ehering sowie eine rechteckige goldene Armbanduhr von Shreve & Company fand, was, wie man mir zu verstehen gab, ein angesehener Juwelier in San Francisco, Kalifornien, ist. Kleider und Schuhe waren gleichfalls amerikanischer Herkunft.

  


  
    Dicht neben dem weiblichen Individuum fanden sich tierische Überreste, und diese wurden identifiziert als diejenigen eines Hubertushundes von vielleicht sechs oder sieben Jahren.


    Die amerikanische Botschaft in London wurde von der Exhumierung dieser Individuen in Kenntnis gesetzt, und ihre Überreste wurden ordnungsgemäß in die Vereinigten Staaten überführt, wo sie formell identifiziert und angemessen bestattet werden konnten.«

  


  
    Ich saß in jenem Büro des MI6 in London und sah vor meinem geistigen Auge jene rechteckige goldene Armbanduhr. Ich entsann mich sogar des Tages, an dem mein Vater sie meiner Mutter geschenkt hatte - an ihrer silbernen Hochzeit im April des Jahres 1941. Wir hatten süßen Weißwein im Garten getrunken, während überall rings um uns her die Kirschblüten ausgesehen hatten wie Schnee und meine Mutter rumänische Doina gesungen hatte:

  


  
    >Wer sang die Doina?

  


  Der kleine Mund eines Babys


  Zum Schlafen zurückgelassen


  Von seiner Mutter


  Die es entdeckte,


  
    Wie es Doina sang.

  


  
    Der Sarg war von einem Team des Air Ministery unter Leitung von Professor Roger Braithwaite untersucht worden, der weltweit berühmt für seine Erfahrung mit ungewöhnlichen Luftunfällen war. Anscheinend war der Sarg mit elastischen Schnüren am Boden der DC3 befestigt gewesen, die jedoch beim Aufprall des Flugzeugs gerissen waren. Der Sarg war nach vorn gerutscht, in den Sitz des Kopiloten gekracht und hatte diesem das Rückgrat gebrochen.


    Terence reichte mir eine Auswahl Schwarz-Weiß-Fotos. Sie zeigten den Sarg aus vier verschiedenen Blickwinkeln, wie er auf einem Gestell in einem großen leeren Hangar ruhte. Mehrere bebrillte Männer in Laborkitteln standen darum herum. Er bestand offenbar aus einer dicken Bleilegierung und war von Hand beschlagen und geschmiedet. Er maß annähernd drei Meter in der Länge, war etwa einen Meter breit und siebzig Zentimeter tief. Er wog über vierhundert Kilogramm.


    Als er aus dem Flugzeug gehoben wurde, war der Sarg zweimal fest von geflochtenem Silberdraht umwickelt gewesen, das über dem Deckel ein Kreuz formte. Um 18.45 Uhr am Abend des 17. Mai hielt Professor Braithwaite in seinem Notizbuch fest, er habe sich entschlossen, diesen Draht durchzuschneiden und den Deckel des Sargs abzunehmen und nachzusehen, was darin läge.

  


  
    Als am folgenden Morgen, dem 18. Mai, die Techniker der RAE den Hangar öffneten, bemerkten sie, dass der Sarg intakt zu sein schien, dass der Silberdraht jedoch sauber durchschnitten auf dem Fußboden lag. Von Professor Braithwaite und seinen beiden Assistenten fehlte jede Spur.


    Um 18.00 Uhr an diesem Tag waren Professor Braithwaite und seine Assistenten immer noch nicht aufgetaucht, und keiner von ihnen ging daheim ans Telefon. Sogleich wurde der Sicherheitsdienst benachrichtigt und eine größere Suche in Gang gesetzt. Sämtliche britischen Häfen und Flughäfen wurden überwacht, und in Hampshire und Surrey wurden Straßensperren errichtet. Mehrere Häuser wurden durchsucht, darunter Professor Braithwaites Feriencottage im Lake District.


    Einige Tage später, als die Presse höfliche Anfragen nach Professor Braithwaites Aufenthaltsort stellte, sagte man ihr, dass er für mehrere Wochen in die Vereinigten Staaten geflogen sei, um dort »Hintergrunduntersuchungen« anzustellen. Es fällt schwer, sich ins Gedächtnis zurückzurufen, wie vertrauensvoll die Presse in jenen Tagen gewöhnlich war.


    Bis heute waren jedoch weder Professor Braithwaite noch seine Assistenten irgendwo wieder gesehen worden, weder tot noch lebendig, und eine Erklärung für das, was ihnen zugestoßen sein mochte, lässt sich nirgendwo finden.


    Außer natürlich der leere Sarg. Am Morgen des 18. Mai war der Deckel des Sargs nach wie vor an Ort und Stelle, aber Untersuchungsbeamte waren imstande, ihn ohne Schwierigkeiten anzuheben. Im Innern fanden sie Weißdornholz vor sowie eine dicke Schicht getrockneten Knoblauch und wilde Rosen. Auf einer Seite lag ein leerer Sack aus dünnem braunen Leinen, wie ein aufgerissenes Leichentuch. Die Blüten zeigten tiefe Eindrücke, als ob etwas für eine sehr lange Zeit reglos darauf gelegen hätte.


    »Hat denn niemand Verdacht geschöpft, was geschehen war, selbst damals nicht?«, fragte ich Charles Frith. »Hat niemand daran gedacht zu fragen, was für eine Kreatur fast dreizehn Jahre lang in einem versiegelten Sarg liegen konnte, ohne Luft, Nahrung oder Wasser?«


    »Fürchte nein, mein Junge. Die Sicherheitsdienste sind nie sehr gut in der Kommunikation untereinander, selbst in allerbesten Zeiten.«

  


  
    »Jemand hätte seine Vorstellungskraft nutzen können.«

  


  
    »Vorstellungskraft?« Charles Frith sah mich so verwundert an, als ob ich ein unanständiges Wort benutzt hätte. »Für MI6 nicht erforderlich, tut mir leid, das zu sagen.«

  


  
    Die Polizeiberichte von sämtlichen kürzlich erfolgten Tötungsdelikten waren einander deprimierend ähnlich, was auch für alle Fotografien galt. Haufen von Leichen mit aufgerissener Kleidung, der Unterleib aufgeschlitzt und die Herzen unter dem Brustkasten hervorgeholt. Männer, Frauen und Kinder - sogar Kleinkinder in kleinen weißen Socken. Im Hintergrund billige Blumentapete, verziert mit Schleifen und Spritzern aus Blut. Niemand hatte jemanden den Schauplatz des Verbrechens betreten sehen. Niemand hatte jemanden ihn verlassen sehen.

  


  
    »Wir, äh ... wir sind uns ziemlich sicher, dass dies das Werk von - Sie wissen schon - Strigoi ist?«


    »Daran besteht kein Zweifel. Ein Strigoi mort und mindestens zwei Strigoi vii, und sie werden sich rasch vermehren.«

  


  
    »Noch etwas Tee?«

  


  
    »Nein, danke. Ich gehe wohl in mein Hotel, wenn Ihnen das recht ist, und nehme eine Dusche. Außerdem muss ich meine Frau anrufen. Dann möchte ich zu dem Haus in Croydon fahren und einen Blick auf diese Geburtstagsfeier werfen. Terence, könnten Sie unseren Hundeführer dorthin beordern? Sagen wir, so gegen halb vier?«


    »Das sollte keine Probleme bereiten, >Jim<. Ich klingele mal bei ihr an.«


    Ich erhob mich, und Charles Frith stand gleichfalls auf. »Kolossal erfreut, Sie mit an Bord zu haben, Captain Falcon.«


    »Nun ja, ich auch, Sir. Ich habe ein sehr persönliches Interesse daran, diese speziellen Schreier einzufangen.«

  


  
    »Wirklich?«

  


  
    »Ist eine lange Geschichte, Sir. Ich werde mich später wieder bei Ihnen melden.«


    »Jahr. Schön. Oh - aber da ist noch was. Man hat Sie mit einer Waffe ausgerüstet. Colt .45 Automatik, wenn ich es recht verstanden habe. Ist alles genehmigt, aber ich muss Sie darum bitten, sie sehr diskret handzuhaben. Wir sind hier in England, verstehen Sie, und nicht im Wilden Westen.«

  


  
    »Natürlich«, sagte ich zu ihm.


    »Jahr«, wiederholte er.

  


  
    Auf dem Weg den Flur zurück fragte ich Terence: »Er hat immer >Jahr< gesagt. Was meinte er denn damit?« »Oh ... das ist Oberklassen-Englisch für >ja<.«

  


  
    


    Haus der Fliegen

  


  
    Für meine erste Nacht in England hatte der SIS mir ein Zimmer im Strand Palace Hotel gebucht. Auf eine abgenutzte, schäbige Art und Weise war es gemütlich, obwohl der Verkehrslärm so stark war, dass ich mein Fenster schließen musste, und das Mobiliar roch nach Zigaretten. Ich meldete ein Überseegespräch zu Louise an und versuchte, zu duschen. Im Duschkopf gurgelte und nieste es, und dann tröpfelte das Wasser. Stattdessen nahm ich ein Bad.

  


  
    Ich hatte Glück. Es konnte Stunden dauern, bis ein Gespräch in die Vereinigten Staaten zustande kam, aber die Vermittlung rief mich bereits nach zwanzig Minuten zurück. Louise war am Apparat, und obwohl sie ziemlich nah klang, vernahm ich immerzu ein Echo, sodass sie alles zweimal sagte.


    »Heute Abend gehe ich zu den Marriotts. Wir essen im Garten wir essen im Garten.«


    »Großartig«, sagte ich. »Wirst du dieses Wochenende deine Schwester besuchen?«


    »Weiß ich nicht, hängt davon ab, ob Dick nach Hause kommt ob Dick nach Hause kommt.«

  


  
    »Hör mal, ich muss los, aber ich liebe dich.«


    »Pass auf dich auf, Jimmy, bitte, ja, bitte, ja?«

  


  
    »Ich bin vorsichtig.« Mir war nicht gestattet worden, ihr zu sagen, was ich hier in England tat - nur dass es etwas mit meiner Arbeit für den Geheimdienst im Krieg zu tun hatte.


    Aber Louise war keine Frau, die sich leicht hinters Licht führen ließ. Sie hatte im Türrahmen des Schlafzimmers gestanden und mir beim Packen ebenso eindringlich zugesehen, als würde sie einen Schmalfilm im Kopf herstellen - einen Film, den sie sich später nochmals ansehen könnte, vor dem geistigen Auge, falls ich nicht zu ihr zurückkehrte.


    Ich kannte Louise seit dem College. Wir hatten uns ein- oder zweimal verabredet und eine gute Zeit zusammen gehabt, aber Louise war immer viel ernster als ich gewesen. Sie mochte Streichquartette, Kunstgalerien und Theater, während ich Bier, Swing und Filme von W. C. Fields bevorzugte. Nicht, dass ich nicht gebildet gewesen wäre.

  


  
    Mit einem Vater wie dem meinen konnte man gar nicht anders, als gebildet zu sein. Aber ich war vom Gefühl her kein Akademiker.

  


  
    Wie es der Zufall jedoch gewollt hatte, trafen Louise und ich einander 1949 wieder, bei der Party eines Freundes in North Beach, und ich lud sie für den folgenden Tag nach Mill Valley ein. Damals waren wir völlig verschiedene Menschen gewesen. Sie hatte eine gewalttätige Ehe hinter sich und ein Kind verloren. Ich hatte Strigoi in Europa gejagt. Wir sahen Qualitäten im jeweils anderen, die wir, als wir jünger gewesen waren, nicht zu würdigen gewusst hatten. In Louise erkannte ich Nachdenklichkeit und eine tiefe Hochachtung für den Wert menschlichen Lebens, jedoch auch einen unerwarteten Willen, Spaß zu haben. Ich weiß nicht genau, was sie in mir sah, aber ich habe stets versucht, freundlich und beschützend ihr gegenüber zu sein, und ich habe sogar so getan, als würde ich ihren Käse und ihre Makkaroni mögen.

  


  
    Terence kam um 14.30 Uhr vorbei, und wir fuhren nach Croydon. Terence hatte recht, Croydon war »ziemlich hässlich« - eine stark übervölkerte Vorstadt mit Kilometern von viktorianischen und edwardianischen Geschäften und Pubs, durchsetzt von erbärmlich wirkenden Doppelhäusern, Tankstellen und Gebrauchtwagenhandlungen. Der Himmel zog sich allmählich zu, obwohl die Hitze nach wie vor unerträglich war. Terence in seinem Jackett und seiner Krawatte schwitzte unentwegt, aber er traf keinerlei Anstalten, sich ihrer zu entledigen.

  


  
    Wir erreichten ein hässliches Pub, ein Gebäude aus roten Ziegelsteinen namens Red Deer, wo sich die Hauptstraße gabelte. Terence fuhr rechts eine steile schmale Straße hinauf, die von schäbigen Platanen gesäumt war. Wir kamen an einer riesigen viktorianischen Kirche mit einer Fassade aus Stein vorüber und fuhren dann vor einem großen, dreigeschossigen Haus vor. Zwei Männer standen rauchend draußen vor dem Eingangstor. »Paar Knaben von uns«, bemerkte Terence. »Konnten schlecht die Polizei herholen. Jemand könnte unangenehme Fragen stellen.«


    Ich stieg aus dem Wagen und sah zum Haus hinauf. Es war massiv und von plumpen Proportionen, aus demselben glänzenden roten Ziegel errichtet wie das Pub, an dem wir vorübergekommen waren, hatte ein Giebeldach und Fensterrahmen von einem leuchtenden Blau. Der Vorgarten stieg von der Straße aus an und war dicht durchsetzt mit Lorbeerbüschen. Der Boden hier war so kalkhaltig, dass die

  


  
    Blumenbeete mit großen weißen Klumpen aus Kalkstein durchsetzt waren.

  


  
    Terence stellte mich seinen »Knaben« vor. Wie Terence erschienen sie beide bei Weitem zu jung für MI6-Mitarbeiter. Sie wirkten wie zwei Schuljungen. Einer von ihnen fragte: »Weißt du zufällig, wie es gerade steht?«


    »Was ich zuletzt gehört habe, hat Evans vier Wickets zum vierundsechzig gemacht.«

  


  
    »Mann! Ich hab' gedacht, er hätte sich den Finger gebrochen.«


    »Ist unser Hundeführer noch nicht da?«, fragte ich.


    »Bald. Wollen Sie 'n raschen Blick reinwerfen?«


    »Sicher, warum nicht?«

  


  
    Einer der Knaben ging die Treppe zur Eingangstür voran, die von einem eselsohrigen Telefonbuch aufgehalten wurde. Sechs Pint- flaschen klumpig aussehender Milch standen auf der Schwelle, die letzte Lieferung der Familie. Ich folgte dem Knaben in einen hohen, stickigen Eingangsbereich, von dem linker Hand ein breites Treppenhaus wegführte.


    »Das Haus wurde geteilt, sehen Sie«, sagte der Knabe. »Mister und Missus und drei Kinder lebten im Erdgeschoss, während die Großeltern oben wohnten.«


    Obwohl es sich um ein Einzelhaus handelte, war es bloß knappe zwei Meter vom Haus nebenan entfernt, und sämtliche Fenster waren mit gelben und grünen Scheiben besetzt, sodass es im Eingangsbereich ziemlich düster war, wie in einem Aquarium. An der Wand hing der wasserfleckige Druck einer erbärmlich wirkenden Magd von Dante Gabriel Rossetti.


    »Fensterputzer haben reingeschaut und die Leichen entdeckt«, sagte Terence. »Ansonsten hätte es, wer weiß, Wochen dauern können.«


    Wir durchquerten das Esszimmer, über dem der schwere Geruch nach faulendem Essen und menschlichem Blut lag und in dem hunderte von Fliegen geräuschvoll summten. Dunkelbraune wollene Vorhänge waren vor die Fenster gezogen worden, aber es drang genügend Sonnelicht in das Zimmer, dass ich erkennen konnte, was hier geschehen war.


    Die Stühle um den Esstisch waren gegen die Wand zurückgeschoben worden, vermutlich, damit die Familie sich um den Tisch stellen und vom Büffet bedienen konnte. Platten und Besteck waren über den senfgelben Teppich verstreut, ebenso wie zertretene Sandwiches und Kuchenstücke. Auf dem Sideboard standen Flaschen mit Scotch Whisky und Gordon's Gin sowie Emva Cream Sweet Sherry, dazu auch sechs oder sieben Flaschen helles Ale und Mackeson's Stout. Was mich daran erinnerte, dass die Briten ihr Bier gern warm trinken.

  


  
    Die Worte HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH ZUM GEBURTSTAG JACKIE waren aus farbigem Papier ausgeschnitten und auf den Spiegel geklebt worden.


    »Schwer zu sagen, wie die Scheißkerle reingekommen sind«, sagte Terence. »Die Hintertür war abgeschlossen, und sämtliche großen Fenster waren zu.«


    Vorsichtig ging ich durch das Esszimmer und zog die Vorhänge zurück. Drei der kleinen Oberlichter standen offen. Selbst für ein Kind wäre es unmöglich gewesen, dort durchzusteigen, aber ein Strigoimort konnte durch die allerschmalsten Schlitze gleiten. Einmal drinnen, hätte er die Vordertür für jeden Strigoi geöffnet, der ihn vielleicht begleitet hatte. Es fiel nicht leicht zu sagen, wie viele Strigoi hier gewesen waren, weil es so viel Blut gab und ein derartiges Durcheinander, aber gewöhnlich gingen sie zu Dritt zum Schmausen aus.


    Ich warf einen Blick zurück auf den Esstisch. Sämtliches Essen war mit dunkelbraunem Blut bespritzt - der Geburtstagskuchen, die Wurstbrötchen, die Sandwiches mit Sardinenpastete -, und überall krochen die Fliegen darüber, sodass der ganze Tisch aussah, als würde er sich wellen.


    Ich ging zur Tür. Zu beiden Seiten des Türpfostens waren blutverschmierte Fingerabdrücke zu erkennen. »Sie sagen, eine der Leichen wurde oben entdeckt?«

  


  
    »Der elfjährige Junge, ja.«

  


  
    »Sehen Sie diese Fingerabdrücke? Meine Vermutung lautet, dass das Kind fliehen wollte und jemand die Tür versperrte, damit die Schreier ihn nicht verfolgen konnten. Natürlich erfolglos. Weil, sehen Sie hier!«


    Ich zeigte auf einige Blutflecken auf der Tapete. Sie liefen schräg die Wand hinauf, jeder höher als der vorhergehende, bis hinauf zur Decke. Ich trat in den Eingangsbereich zurück und sah hoch. Die Flecken gingen über die Decke weiter aufs Treppenhaus zu und verliefen auch die ansteigende Decke oberhalb der Stufen hoch.


    »Fußabdrücke«, sagte ich. »Der Junge versuchte zu entkommen, und einer der Strigoi hat ihn gejagt.«


    »Über die Decke?«, fragte Terence. Er sah den Knaben an, und der Knabe hob die Brauen und blies die Wangen auf, sagte jedoch nichts weiter.


    »Sie müssen verstehen lernen, gegen was wir hier vorgehen«, sagte ich zu ihm.

  


  
    Der andere Knabe kam von draußen rein. »Ihr Hundeführer ist hier«, berichtete er uns. »Wirklich ganz in Ordnung.«

  


  
    


    Bullet

  


  
    Ich ging hinaus auf die Veranda - nicht nur, um meinen Hundeführer zu begrüßen, sondern auch, um etwas frische Luft zu schnappen. Im Krieg hatte ich mich ziemlich an den reichen Gestank aufgeschnittener Menschen gewöhnt, aber in den letzten zwölf Jahren hatte ich vergessen, wie übelkeiterregend er war und wie sehr er anschließend noch stundenlang an Kleidung und Haar zu haften schien. Man schmeckte ihn sogar im Mund beim Essen.

  


  
    Die Hundeführerin hatte ihren blassgrünen Hillman Minx Kombi gleich neben Terences Humber geparkt und öffnete gerade die Heckklappe, sodass ihr Hund herausspringen konnte. Der Hund lief ihr über den Weg voran, ein Labrador mit glänzendem schwarzen Fell und einer rosafarbenen Zunge, und er hechelte wild in der Hitze. Die Hundeführerin folgte, und der andere Knabe hatte nicht übertrieben - sie war »ganz in Ordnung«.


    Sie war sehr schlank, hatte dunkles glänzendes, zu einem Bob geschnittenes Haar und sah aus, als ob sie vielleicht etwas burmesisches oder siamesisches Blut in sich hätte, weil sie hohe Wangenknochen sowie dunkle Katzenaugen hatte. Sie trug eine weiße kurzärmelige Bluse mit hochgestelltem Kragen, und sie hatte sehr üppige Brüste. Ich weiß nicht, warum es bei weißen Blusen und üppigen Brüsten bei mir etwas auslöst, aber für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich, wie mir das Blut in den Kopf schoss, als ob ich wieder fünfzehn wäre.


    Ihre Taille war von einem breiten Gürtel mit Silberschnalle eingeschnürt, und sie trug einen marineblauen engen Rock, der ihr bis knapp unter die Knie reichte.


    »Hallo.« Sie lächelte. Sie hatte den klaren Akzent der oberen Mittelklasse, und sie sprach, als würde sie die BBC-Nachrichten vortragen. »Sie müssen Captain -Falco sein, nicht wahr?«

  


  
    »Falcon. Mit >n<. Wie beim Falken. Aber nennen Sie mich doch Jim!«

  


  
    »Na, schön. Ich bin Jill Foxley, von der Hundestaffel der Metropolitan Police in Keston.«


    »Schön, Sie kennenzulernen, Jill Foxley. Und auch Ihren Hund. Worauf hört er?«


    »Sein richtiger Name ist Willowyck Gruff, aber sein Rufname lautet Bullet.«

  


  
    »Bullet. Das gefällt mir. He, Bullet! Wie geht's dir, mein Junge?«

  


  
    Bullet wandte sich mir zu und würdigte mich eines einzigen verächtlichen Blickes.

  


  
    »He! Ich glaube, er mag mich bereits.«

  


  
    »Tut mir leid«, sagte Jill. »Er ist sehr loyal, sobald er jemanden kennt. Aber er ist darauf abgerichtet, misstrauisch gegenüber Fremden zu sein.«


    »Na, genau das brauchen wir, Misstrauen. Tatsächlich müssen wir sehr misstrauisch sein. Man hat Sie doch hoffentlich über diese Sache in Kenntnis gesetzt? Ich meine, Sie wissen, wonach Sie, ich und Bullet suchen sollen?«


    »Ja. Man hat mir eine allgemeine Vorstellung vermittelt. Es hat geheißen, dass ich, sollte ich noch etwas mehr wissen müssen, Sie danach fragen sollte. Anscheinend sind Sie der größte Experte der Welt.«

  


  
    »Und? Was meinen Sie?«

  


  
    Sie schnitt ein Gesicht. »Weiß nicht so genau. Zunächst dachte ich, die wollten mich veräppeln. Aber ich habe immer schon Geschmack an ungewöhnlichen Tätigkeiten gefunden. Bullet und ich haben die letzten sechs Monate mit dem Aufspüren von Heroinschmugglern in Limehouse verbracht. Faszinierend! Wissen Sie, diese ganze chinesische Kultur und das alles.«

  


  
    »Sie verstehen, was diese Schreier sind, ja?«


    »Nun, ja.« Sie wirkte verlegen. »Vampire, so was in der Art.«

  


  
    »Ganz genau. Wir haben es hier nicht mit Menschen zu tun. Sie haben keine Seele und sie haben kein Gewissen. Sie haben keinerlei Hemmungen, Menschen jeden Alters ohne jegliche Vorwarnung zu töten.«

  


  
    »Dann sind sie in Wirklichkeit wilde Tiere?«

  


  
    »Ah, nein. Sie sind nicht wie Tiere. Sie sind intelligent, sie sind so verdammt schnell, dass man sie nicht mal sieht, und sie lassen einem keine zweite Chance.«


    »Verstehe.« Sie hatte eine bezaubernde Art, den Kopf zur Seite zu drehen und mich aus dem Augenwinkel anzusehen.


    »Nun«, sagte ich und versuchte, barsch und professionell zu klingen, »Sie bringen Bullet besser nach drinnen. Sie sind schon einmal am Schauplatz eines Mordes gewesen? Da drin ist es nicht allzu angenehm.« Die Sprache, die ich benutzte! Allmählich klang das schon ziemlich britisch. Demnächst würde ich wahrscheinlich auch noch »Konstabier« statt »Polizist« sagen.

  


  
    »Keine Sorge«, erwiderte Jill. »Ich bin schon zu etlichen Morden gerufen worden. Der letzte war ein Ehemann, der seine Frau und ihre siebenjährige Tochter mit einem Hammer erschlagen und sich dann selbst die Kehle mit einem Brotmesser durchgeschnitten hat. Das war schon ziemlich eklig.«

  


  
    »Ziemlich eklig? Ja, muss es wohl.«

  


  
    Aus ihrem marineblauen Notizbuch zog Jill einen Streifen bräunlichen Stoffs etwa von der Länge eines Frauenschals. Sie hielt ihn Bullet vor die Schnauze, damit er den Geruch mit Nase und Zunge aufnehmen konnte. »Das ist ein Stück des Leinenstoffs, den sie im Sarg gefunden haben«, erklärte sie. »Wenn derselbe Schreier hier gewesen ist, wird Bullet es uns sagen können.«

  


  
    »Schön für Bullet. Dann werfen wir mal einen Blick drauf, nicht?«

  


  
    Ich führte sie durch den Eingangsbereich ins Esszimmer, wobei Bullet gehorsam neben ihr trabte. Ich glaube, sie war entschlossen, ihren Ekel nicht zu zeigen, aber sobald sie die Tür durchschritten hatte, schlug sie sich die Hand über den Mund und stieß unwillkürlich ein hohes, kicksendes Würgen aus. »Mein Gott, ist das widerlich!«

  


  
    »Möchten Sie wieder nach draußen?«

  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich komme schon klar, danke. Mehr als alles andere sind es die Fliegen. Ich kann Fliegen nicht ausstehen.«


    »Willkommen im Club! Aber das ist ziemlich typisch für einen Überfall der Schreier. Das Strigoi mort verschafft sich zuerst Eintritt - in diesem Fall vermutlich durch eines der Oberlichter hier. Wahrscheinlich ist es so schnell hereingekommen, dass es niemand gesehen hat - oder, falls doch, wäre es lediglich erschienen wie ein dunkler huschender Fleck, der durch das Zimmer sauste. Es hätte den Vordereingang geöffnet und seine Gefährten eingelassen, und dann wären die drei hierher zurückgekehrt und hätten einen Festschmaus gehalten.«


    Bullet schnüffelte auf dem Teppich herum und leckte gelegentlich mit seiner dicken rosigen Zunge daran.

  


  
    »Wie viele Opfer waren hier?«, fragte Jill

  


  
    »Sieben. Die Schreier hatten ihnen zunächst die Bäuche aufgeschlitzt und die Achillessehne in den Fersen durchschnitten, damit sie nicht entkommen konnten. Dann hatten sie einen nach dem anderen noch weiter aufgeschlitzt, ihnen das Herz herausgerissen und das Blut direkt aus der Aorta getrunken.«

  


  
    »Das ist so entsetzlich!«

  


  
    »Ja, allerdings. Aber wenn wir sie nicht aufhalten, werden die Schreier sich vervielfachen. Ich weiß nicht, wie viel man Ihnen bei Ihrer Unterweisung gesagt hat, aber es gibt zwei Arten von Schreiern

  


  
    - die infizierten, die nach wie vor lebendig sind, die Strigoi vii - und die toten, die Strigoi mortii.«


    »Das habe ich bei der Unterweisung nicht so richtig verstanden. Die Strigoi mortii - sie sind wirklich tot? Ich meine mausetot?«


    »Tot in dem Sinne, dass sie keine Menschen mehr sind und niemals mehr sein werden. Sie können Wehmut verspüren, das allerdings, und zwar auf eine sehr selbstsüchtige Weise. Sie können Tränen um ihre verlorene Menschlichkeit vergießen. Sie können sogar Beziehungen zu Menschen eingehen. Man weiß nie, ob man auf der Straße an einem Strigoi mort vorbeigegangen ist, außer, dass sie normalerweise unnatürlich makellos erscheinen. Perfekte Haut, perfekte Zähne. Es ist nur so, dass sie keine Seele haben.«

  


  
    »Es hieß, dass die Toten die Infektion verbreiten.«

  


  
    »Das stimmt... indem sie ihr Blut oder andere Körperflüssigkeiten mit Menschen teilen, die sie berühren. Sie nennen es >die Umarmung< oder >den Hexenkuss<.«

  


  
    »Dagegen gibt es doch bestimmt ein Heilmittel?«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Sobald man sich infiziert hat, ist's das gewesen. Man verspürt einen rasenden Durst nach Blut, und man bekommt nie genug davon. Es ist wie bei einem Drogensüchtigen, nur tausendmal schlimmer.«

  


  
    »Was geschieht also mit einem?«

  


  
    »Am Ende hält man es nicht mehr länger aus, und man geht den Strigoi mort suchen, der einen infiziert hat. Man trinkt mehr von seinem Blut, was einen vergiftet, und man selbst wird zu einem Strigoi mort. Sehr gut aussehend, eine idealisierte Version seiner selbst. Aber ganz und gar tot und außerstande zu ruhen, auf ewig.«


    Bullet kam zu Jill und und bellte erneut. Sein Schwanz schlug wild gegen das Tischbein.

  


  
    »Er hat den Geruch aufgenommen. Er möchte ihm folgen.«


    »In diesem Fall lassen wir ihm seinen Willen, ja?«


    »Natürlich. Ich hoffe, Sie sind fit?«

  


  
    »Machen Sie sich über mich lustig? Ich schwimme, ich spiele Tennis. Ich streiche Zäune. Zäune streichen ... Sie wären überrascht, was das für eine gute Übung ist!« Bullet war bereits auf dem Weg zur Tür. Jill sah mich an und zuckte die Achseln, und so folgten wir ihm.

  


  
    Ich ging zum Wagen und hievte den zerbeulten Metallkasten heraus, der meine Ausrüstung enthielt. »Ich glaube, wir haben eine Spur«, erklärte ich Terence.

  


  
    »Oh.« Er wirkte nicht sehr erfreut darüber. Es war eine Sache, über Strigoi zu reden. Sie zu jagen, war etwas völlig anderes.


    Bullet verließ das Haus und lief die Straße hinauf, wobei Jill, Terence und ich versuchten, mit ihm Schritt zu halten. Anders als Frank drehte er sich nicht einmal um, um nachzusehen, ob wir ihm folgten. Oben auf dem Hügel erreichten wir einen kleinen öffentlichen Park namens Haling Grove. Neben dem Vordereingang befand sich ein kleiner Luftschutzbunker aus Ziegelstein und Beton, der ein gutes Versteck für Strigoi gewesen wäre, aber der Eingang war mit rostigen Eisenriegeln verschlossen, und seine Luftlöcher waren alle zugemauert worden.


    Wir schritten durch den Schatten einiger Kastanienbäume, bis wir eine lichte Stelle erreichten. Der Park war seltsam verlassen, obwohl es ein so heißer Tag mitten in den Sommerferien war. In jenen Tagen flogen die Briten im Sommer nicht nach Spanien, Frankreich oder Florida. Sie konnten es sich nicht leisten. Sie fuhren für eine Woche an die See, und dann verbrachten sie die übrige Zeit daheim, pflegten ihre Gärten oder bauten Regale zusammen.


    Der Park war vielleicht nicht mehr als anderthalb Hektar groß, umgeben von alten Eichen und Buchen. Bullet setzte über das leuchtend grüne Gras vor uns. Auf der anderen Seite des Rasens stand ein großes, verwittertes Gartenhaus aus Eichenbrettern mit einem dunklen strohgedeckten Dach, wo eine ältere Frau saß, die ein schwarzes Kleid und eine winzige Sonnenbrille mit grünen Gläsern trug. Sie war so weiß im Gesicht, dass ich sie für tot hätte halten können.


    »Sie sind inzwischen längst über alle Berge, nicht wahr?«, keuchte Terence. Schweiß tropfte ihm an den Wangen herab.


    »Oh, bestimmt. Das hier führt wahrscheinlich zu nichts. Aber wenn wir mehr als eine Spur aufnehmen können, bekommen wir vielleicht einen Hinweis darauf, wo sie sich verstecken.«


    »Triangulation«, bemerkte Jill. Sie musste wesentlich besser in Form gewesen sein als Terence oder ich, weil sie nicht im Geringsten außer Atem war, und sie sah ebenso kühl wie Pimm's No. 1 aus.


    Bullet war an dem Gartenhaus vorüber und stand jetzt neben einem breiten Blumenbeet, das mit Dahlien bepflanzt war. An der Rückseite des Beets verlief eine Ziegelmauer von über fünfeinhalb Metern Höhe, die offenbar die südliche Grenze des Parks markierte. Bullet schnüffelte auf der Erde und bellte drei- oder viermal.

  


  
    »Weiter, Bullet!«, befahl ihm Jill. »Weiter, mein Junge!«

  


  
    Bullet überquerte das Blumenbeet und rannte zur Mauer. Zum ersten Mal drehte er sich um und sah uns enttäuscht an.


    »Schlau«, sagte ich. »Ich wette um zehn Kröten, dass sie die Mauer erklettert haben und obendrauf weitergelaufen sind.«


    »Weiter vorn ist ein Tor«, bemerkte Terence. »Wir könnten auf der anderen Seite nachschauen, nicht wahr?«


    Das Tor stand halb offen, und dahinter ging es durch einen zugewachsenen Bereich alter Gewächshäuser und verlassener Schubkarren und Komposthaufen weiter. Jill führte Bullet die ganze Mauer entlang, und er schnüffelte, aber ich hatte anscheinend recht und die Strigoi waren über den First weitergelaufen. Selbst wenn wir ihn hätten hinaufheben können, hätte Bullet unmöglich dort oben bei einer Verfolgung das Gleichgewicht halten können. Etwa dreihundert Meter weiter ging die Mauer unter den Zweigen mehrerer großer Eichen entlang, und ich vermutete, dass die Strigoi dort von der Mauer herabgeklettert und in die nahegelegene Straße geflohen waren.


    Eine halbe Stunde lang ging es kreuz und quer durch die Straßen und Wege des Parks, aber Bullet hatte den Geruch völlig verloren. Jill reichte ihm eine Handvoll schwarz-roten Hundekuchen, tätschelte ihm den Kopf und sagte: »Gut gemacht, Bullet! Mach dir nichts draus.« Bullet fraß seinen Kuchen, wobei es krachte wie Gewehrschüsse, und ich hatte niemals einen so wütenden Hund zu Gesicht bekommen. »Er ist sehr wütend«, sagte Jill. »Er verliert kaum je eine Spur.«


    »Wir kriegen sie«, sagte ich zu ihr. »Schreier müssen herauskommen und etwas zu sich nehmen, und das ist ihre größte Schwäche.« Ich wischte mir die Stirn mit dem Handrücken. »Meine Güte, ist das heiß! Hat sonst noch wer das Bedürfnis, was zu trinken?«


    Terence schaute auf seine Uhr. »Die Pubs öffnen erst in zweieinhalb Stunden. Aber unten an der Ecke ist ein Süßwarenladen. Ich könnte Ihnen eine Flasche Tizer besorgen.«

  


  
    Ich hatte vergessen, dass britische Pubs den ganzen Nachmittag bis 18.00 Uhr geschlossen hatten. Und so wurde ich zurück in Londons Stadtmitte gefahren, während ich dieses prickelnde leuchtende, orangefarbene Zeug aus einer schweren Glasflasche trank und mich verschwitzt, erschöpft und mehr als nur leicht krank fühlte.

  


  
    


    Tod in einem Doppeldeckerbus

  


  
    In jener Nacht schlief ich schlecht - so schlecht, wie ich im Krieg normalerweise geschlafen hatte.

  


  
    Das Strand Palace hatte keine Klimaanlage, und das endlose Poch-

  


  
    Poch-Poch von Taxi- und Busmotoren schien direkt durch meine Kissen zu dringen. Ich hatte einen Albtraum, in dem ich nicht mehr aus dem Haling Grove Park herausfand und die alte Frau mit dem weißen Gesicht und der grünen Sonnenbrille hinter mir herglitt wie auf Rädern.

  


  
    So gegen 7.00 Uhr nahm ich ein lauwarmes Bad, und dann ging ich zum Frühstücken hinab in den Speisesaal. Ich bestellte ein vollständiges »englisches Frühstück« - Schinken, Würstchen, Rührei, gegrillte Tomaten und Champignons. Alles war kalt und lag in einer zusammengebackenen Schmiere, und ich kam zu dem Schluss, dass ich im Krieg mehr Hunger verspürt hatte oder jünger und weniger wählerisch gewesen war. Der Kaffee schmeckte wie dünne Fleischbrühe.


    Während ich die Speisen auf meinem Teller hin und her schob, las ich den Daily Express. Radio Kairo hatte die Araber aufgewiegelt, sich gegen die Briten zu erheben und die Venom-Jets der RAF auf dem Flugplatz Sharja zu sabotieren, von wo aus sie gegen die Streitkräfte der Rebellen in Maskat und Oman eingesetzt wurden. Pan Am hatte angekündigt, dass sie von der Westküste über den Pol nach London fliegen würden, Flugzeit etwa achtzehn Stunden. Ein britischer Arzt war während der Epidemie in den britischen Midlands an Polio gestorben, weil er zwar sämtliche seiner Patienten geimpft, jedoch vergessen hatte, sich selbst zu impfen.


    Trotz des warmen Wetters waren die britischen Straßen unnatürlich leer, weil Verkehrsteilnehmer die Fahrt »Stoßstange an Stoßstange« fürchteten.


    Kein Wort von den Massenmorden in Croydon, Selsdon oder sonstwo. Kein Wort über Strigoi. Im Fernsehen liefen an diesem Abend Sir Lancelot, Criss Cross Quiz und Gun Law.


    Der Kellner kam herbei und warf einen Blick auf meinen Teller. »Nicht nach Ihrem Geschmack?«

  


  
    »Doch, doch, war großartig. Nur ein wenig zu viel.«

  


  
    »Vielleicht hätten Sie lieber etwas anderes, Sir? Porridge, vielleicht?«


    »Nein, danke.« Ich hatte den Porridge gesehen, und er sah aus wie schlecht gegossener Beton.


    Auf dem Weg zurück in mein Zimmer durchquerte ich die Hotelhalle, als der Mann am Empfang mir zurief: »Captain Falcon, Sir - ein Anruf für Sie!«


    Ich betrat die Telefonzelle an der Seite der Halle. Terence rief mich an. »Wir hatten wieder einen, >Jim<, diesmal wirklich schlimm. Ich kann Ihnen nichts über die Leitung sagen, aber ich hole Sie in fünfzehn Minuten ab. Wieder Süd-London.«

  


  
    »In Ordnung.« Ich sah meine Augen in dem kleinen Spiegel in der Rückwand der Telefonzelle. Sie wirkten bar jeden Ausdrucks, als ob sie zu niemandem gehörten.

  


  
    Wir fuhren nach Wallington, einer weiteren Vorstadt auf der anderen Seite vom Flugplatz Croydon, einem weiten Grasfeld, das - bis zum Krieg - Londons Hauptflughafen gewesen war. Wallington bestand aus Reihe um Reihe von Doppelhaushälften aus den Dreißigerjahren mit weiß gestrichenen Rauputzmauern und Araukarien in den Vorgärten. Das Land der Bankangestellten.

  


  
    Terence trug dasselbe Hemd und dieselbe grüne Krawatte, die er schon tags zuvor getragen hatte. Er rauchte sogar noch wütender als sonst, und es war offensichtlich, dass er sehr nervös und durcheinander war. »Siebzehn Tote, das hat man mir gesagt.«

  


  
    »Siebzehn? Mein Gott!«

  


  
    Diesmal war eine ganze Straße von der Polizei abgesperrt worden. Zwei Bobbys hielten uns an und musterten lang und breit unsere Ausweise. »Sie sind Amerikaner, Sir?«, fragte einer von ihnen und betrachtete mich, als ob er zuvor noch nie einen echten Amerikaner gesehen hätte und sich überlegte, warum ich keinen Stetson und keine Bolo-Krawatte trug.


    Schließlich ließen sie uns durch, und wir fuhren etwa einen halben Kilometer bis zum Ende der Straße. Hier sahen wir uns weiterer Polizei gegenüber, hinzu kamen zwei Feuerwehrwagen und fünf Rettungswagen. Ich sah Charles Frith in einem makellosen hellgrauen Anzug im Gespräch mit einem leitenden Polizeiinspektor. Das musste wirklich was Ernsteres sein, wenn sich Charles Frith tatsächlich aus seinem Büro hinausbegeben hatte.


    Die Straße wurde von einer niedrigen, grün gestrichenen Eisenbahnbrücke überquert. Ein grüner Doppeldeckerbus hatte sich darunter verkeilt, sodass die vordere Hälfte seines Dachs zerschmettert worden war. Sechs oder sieben Polizisten errichteten hohe Segeltuchabschirmungen rings um den Bus, während zwei Feuerwehrmänner oben auf der Brücke eine Plane darüber absenkten.


    »Ah, Jim«, sagte Charles Frith, als ich auf ihn zutrat. »Dies ist Inspektor Ruddock, Metropolitan Police. Inspektor, das ist unser amerikanischer Freund Captain James Falcon.«

  


  
    Inspektor Ruddock war ein stämmiger Mann mit hochrotem

  


  
    Gesicht, das aussah, als wollte es gleich platzen. Er hatte blassblaue Augen mit farblosen Lidern, wie die eines Schweins. Er beäugte mich von oben bis unten und äußerte sich überhaupt nicht.

  


  
    »Die Sache ist um etwa 6.30 Uhr heute Früh passiert«, sagte Charles Frith. »Der Bus kommt die Demesne Road herab, aber wie man mir sagte, biegt er normalerweise an der Chesterfield Avenue ab, was die, öh, zweite Seitenstraße dort hinten ist. Heute Morgen ist er glatt weitergefahren, wie Sie sehen. Anscheinend ein entsetzlicher Knall. Die Leute sind aus ihren Häusern raus, um nachzusehen, ob sie helfen könnten, aber, öh, keine Uberlebenden, muss ich leider sagen.«

  


  
    »Ich werf' mal besser einen Blick darauf«, sagte ich zu ihm.

  


  
    »Damit bin ich ganz und gar nicht glücklich, Sir«, bemerkte Inspektor Ruddock. »Erst, wenn meine Männer ihre Arbeit getan haben. Möchte nicht, dass eine Spur zerstört wird.«


    »Keine Sorge, Inspektor«, sagte Charles Frith in seiner langgezogenen städtischen Sprechweise. »Captain Falcon ist ein sehr erfahrener Untersuchungsbeamter, der auf diese Art von Dingen spezialisiert ist.«

  


  
    »Dennoch, Sir, hätte ich ...«

  


  
    Charles Frith schenkte ihm das eisigste aller Lächeln und sagte: »Machen Sie weiter, Jim!«

  


  
    Im Bus überfiel mich ein starker Geruch nach Blut und Fett, wie beim Metzger, der jedoch wesentlich weniger ekelerregend war als im Haus in Croydon, weil die Fahrgäste gerade erst getötet worden waren. Trotz alledem war es stickig heiß im Innern, insbesondere, nachdem jetzt eine schwere Segeltuchplane über den Schauplatz des Verbrechens gespannt worden war, und an den Fenstern klebten Horden von Fliegen.

  


  
    Zwei Forensiker in weißen Laborkitteln und Gummihandschuhen nahmen Fingerabdrücke und fotografierten, überwacht von einem schwitzenden Detective in einem schlecht sitzenden braunen Anzug. Der Detective sah mich zutiefst argwöhnisch an, als ich die Plattform bestieg. Ich hielt meinen Ausweis hoch und stellte mich vor: »Captain James Falcon vom CIC. Ich bin vorübergehend zum MI6 versetzt.«


    Der Detective betrachtete stirnrunzelnd meinen Ausweis und ragte: »MI6?« Er hatte strohblondes Haar und Sommersprossen im Gesicht und erinnerte mich an Spencer Tracy, wenn Spencer Tracy fünfzehn Zentimeter größer gewesen wäre. »Was hat das MI6 hiermit zu tun?«

  


  
    »Darf ich Ihnen nicht sagen, fürchte ich. Was ist Ihrer Ansicht nach hier passiert?«

  


  
    »Weiß nicht, ob ich Ihnen das sagen soll.«


    »Glauben Sie mir, Sie sollen es mir sagen.«

  


  
    Inspektor Ruddock zog die Plane beiseite und sagte gereizt: »Wir arbeiten mit dem US-Geheimdienst zusammen, Johnson. Was Captain Falcon auch wissen will, sagen Sie es ihm einfach!«

  


  
    Er verschwand, und Johnson sah mich angewidert an.

  


  
    »Entschuldigung«, sagte ich. In der kurzen Zeit, die ich im Krieg in Großbritannien gewesen war, hatte ich gelernt, dass »Entschuldigung« das Schlüsselwort war, das einen aus jeder peinlichen Lage herausbrachte. Jemand tritt einem auf den Fuß? Man sagt »Entschuldigung«, und erhält zur Antwort »Entschuldigung« und man sagt noch mal »Entschuldigung«, und das ist's gewesen, es sei denn, einer verspürt den Drang, ein drittes Mal »Entschuldigung« zu sagen.


    »Na ja, dann also«, bemerkte Watkins. »Wir haben elf Opfer mit Stichverletzungen auf dem unteren Deck, fünf oben und dann noch den Fahrer.«

  


  
    »Ebenfalls Stichverletzungen?«

  


  
    »Nein, er ist an den Folgen seiner Brustverletzungen gestorben, als der Bus gegen die Brücke geprallt ist.«


    Er ging den Mittelgang voraus. Unsere Schritte hörten sich klebrig an, weil der Boden blutbeschmiert war. Die meisten Fahrgäste saßen aufrecht da, als ob sie nach wie vor darauf warteten, ans Ziel befördert zu werden. Es waren acht Männer, die meisten sahen aus wie Fabrikarbeiter auf dem Weg zur Frühschicht, und die beiden Frauen, die das Haar mit Tüchern hochgebunden hatten. Mehr als wahrscheinlich Putzfrauen.


    Der Schaffner lag seitlich auf einer der Sitzbänke im Heck des Busses. Seine Hände waren blutverschmiert, als ob er gekämpft hätte, um sich gegen einen Angreifer zu verteidigen, der ein sehr scharfes Messer geschwungen hatte. Tatsächlich waren drei Finger seiner rechten Hand fast vollständig abgetrennt und baumelten bloß noch an dünnen Hautfetzen.


    Alle Fahrgäste waren in den Unterleib gestochen worden, und dann war das Messer bis zum Brustbein hochgezogen worden. Da sie sich alle nach wie vor auf ihren Sitzen befanden, war es klar, dass der Angriff äußerst rasch erfolgt war, bevor sie hatten reagieren können. Das roch für mich nach Strigoi mort. Ein Strigoi mort konnte genau so durch eine Busladung Fahrgäste rasen und sie innerhalb von Sekunden töten. Hosen und Hemden der Fahrgäste waren blutgetränkt, und mehrere hatte kleine Häufchen glitzernder rosafarbener Innereien auf ihrem Schoß liegen.

  


  
    »Keine Ahnung, weshalb die armen Schweine sich nicht irgendwie gewehrt haben«, bemerkte Watkins.


    Dazu äußerte ich mich nicht, sondern beugte mich vor und untersuchte die Bauchverletzungen einer der Putzfrauen. Was hier auch benutzt worden war, um sie aufzuschlitzen, es musste bösartig scharf gewesen sein, weil es sauber durch ihr dickes weißes elastisches Korsett gegangen war. Sie sah mich argwöhnisch an, als ob sie mich gleich ansprechen wollte.


    »Haben Sie eine Vorstellung, wer das vielleicht angerichtet hat?«, fragte mich Johnson.

  


  
    »Oh, ja.« Ich nickte.


    »Aber Sie werden es mir nicht sagen?«


    »Nein.«


    »Na ja, ich muss sagen, dass ist verdammt frustrierend.«


    »Entschuldigung. Vielleicht wird es Ihnen Ihr Chef sagen, später.«

  


  
    Ich stieg die steile Wendeltreppe im Heck des Busses zum Oberdeck hinauf. Hier war es die gleiche Geschichte, nur dass zwei der Fahrgäste, die ganz vorn gesessen hatten, unter der Eisenbahnbrücke zerquetscht worden waren. Ihre verstümmelten Köpfe lagen auf dem Sitz hinter ihnen, einer von ihnen trug immer noch ein drahtiges braunes Toupet, wie die Puppe eines Bauchredners.


    Ich duckte mich unter das Dach des Busses, um ihre Leiber zu untersuchen. Beide waren ausgeweidet worden, wie alle anderen auch. Einen hatten sie so weit aufgeschlitzt, dass sein gesamter Verdauungsapparat von der Kante seines Sitzes herabhing - Därme, Magen und Leber, ein klebriger Schwall, auf dem die Fliegen umherkrabbelten.


    Am anderen Ende des Busses sah ich den Leichnam eines kleinen Jungen, kaum mehr als fünf oder sechs Jahre alt. Er trug eine Schuluniform - einen blauen Blazer mit einem Abzeichen auf der Tasche sowie graue kurze Flanellhosen und graue Wollsocken, dazu braune Sandalen. Sein Kopf war gegen die Seite des Busfensters gedrückt worden, sodass die Augen hervorquollen und sein Schädel eine ovale Form angenommen hatte. Was mich aber mehr als alles Übrige interessierte, war, dass er - anders als sämtliche anderen im Bus - nicht erstochen worden war. Er war tot, aber sein Bauch war unversehrt.

  


  
    Johnson kam die Treppe herauf und fragte: »Alles in Ordnung?«


    »Weiß ich noch nicht.«


    »Aber Sie können mir nach wie vor nicht sagen, wer das getan hat?

  


  
    Oder warum? Es wäre wirklich ausgesprochen hilfreich für mich, wenn Sie mir zumindest einen Hinweis geben könnten.«

  


  
    Ich wusste, wer es getan hatte. Daran bestand kein Zweifel. Ich wusste auch, warum sie es getan hatten. Ein frühmorgendlicher Bus voller schläfriger Schichtarbeiter musste für Duca und seine Strigoi vii wie ein Festschmaus auf Rädern ausgesehen haben. Vermutlich hatten sie geplant, ihn irgendwo an einem abgeschiedenen Platz zu überfallen und das Blut gleich im Wagen zu trinken. Um 5.30 Uhr in der Frühe wären nur wenig Menschen unterwegs gewesen, die sie hätten stören können.


    Ich ging wieder nach unten und sah mich ein weiteres Mal um. Dann stieg ich aus dem Bus und ging zur Fahrerkabine herum. Der Fahrer war ein allmählich kahl werdender Mann Anfang fünfzig, dem eine selbst gedrehte Zigarette hinterm Ohr steckte. Er war über seinem Lenkrad zusammengesackt, die Augen geschlossen, als ob er einfach eingenickt wäre. Die Schiebetür zu seiner Kabine zierten sieben oder acht frische Kratzer, von denen einige durch die rote Farbe bis aufs blanke Aluminium darunter gegangen waren. Es sah aus, als ob ein Schreier versucht hatte, in die Kabine einzudringen und wütend und enttäuscht an der Tür gekratzt hatte.


    Als Jill mit Bullet eintraf, untersuchte ich nach wie vor die Kabine. Heute trug sie eine gelbe Bluse und naturfarbene kurze Hosen und hatte kein Make-up aufgelegt. Wahrscheinlich war sie auf Abruf hier heruntergekommen, ebenso wie ich selbst.


    »Guten Morgen«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, während sie den Bus ansah.

  


  
    »Nicht für diese Leute.«


    »Man hat mir gesagt, siebzehn. Schrecklich.«

  


  
    »Ja. Aber die Schreier hatten nicht die Chance gehabt, das zu tun, was sie beabsichtigt hatten.«

  


  
    »Was war das?«

  


  
    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie versuchten, den Bus umzulenken, damit sie die Fahrgäste irgendwo hinbringen und leertrinken konnten. Wie es jedoch aussieht, bemerkte der Fahrer, was in seinem Bus geschah, und ist in Panik geraten.« Ich zeigte zu der Eisenbahnbrücke hinauf. »Das hat er wohl kaum absichtlich getan. Wahrscheinlich versuchte er, irgendwo Hilfe zu holen.«


    »Warten Sie mal ... sie haben versucht, den Bus zu lenken? Sie meinen, Schreier können Autos fahren?«


    »Natürlich. Ihre Fähigkeiten verlieren sie nicht nach der Infizierung. Sie können fahren, sie können das Telefon benutzen, sie können alles.

  


  
    Das Strigoi-Vkus berührt die Körper von Leuten und löscht ihre Seele aus, berührt jedoch nicht ihr Gedächtnis, ihren Intellekt oder ihre praktischen Fähigkeiten.«


    »Das war mir nicht klar. Ich meine, wenn man an Vampire denkt, muss man sie sich einfach mittelalterlich vorstellen, nicht wahr? Wissen Sie, Schlösser und Pferdekutschen und so was.«


    »Warum lassen Sie Bullet nicht im Bus herumschnüffeln? Da ist ein etwas übereifriger Detective names Watkins drin, aber lassen Sie sich von dem nicht stören.«

  


  
    »In Ordnung. Ich rufe um Hilfe, falls er zu stur bleibt.«

  


  
    Einer der Bobbys hob die Plane für sie an. Bullet sprang in den Bus, und sie folgte ihm. »Hübsches Mädchen«, bemerkte der Bobby, als ich an ihm vorbeiging. Ich sagte nichts dazu. Ich war mit Louise verheiratet, und ich hatte mich stets für treu gehalten. Aber es überraschte mich, wie erfreut ich bei Jills Erscheinen gewesen war.

  


  
    Ich begab mich wieder zu Charles Frith und Terence.

  


  
    »Alles bekommen, was Sie wollten?«, fragte Charles Frith und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich muss um halb eins zurück in der Stadt sein. Mittagessen mit dem Minister, wegen meiner Sünden.«

  


  
    »Jill - Miss Foxley - versucht, eine Spur aufzunehmen.«


    »Wissen wir genau, was hier passiert ist?«


    »Versuchte Entführung höchstwahrscheinlich.«

  


  
    »>Entführung<, hm?« Charles Frith gefiel anscheinend, wie das auf Amerikanisch klang. »>Entführung<. Hm. Na ja, halten Sie mich auf dem Laufenden!«


    Inspektor Ruddock kam herüber. Er wirkte erhitzt und wütend. »Da sind ein paar Jungs von der Presse, die wissen wollen, was passiert ist. Und sie sagen, sie hätten auch gern ein paar Fotos.«


    »Sagen Sie ihnen, dass jemand im Bus mit der Koreanischen Grippe infiziert war und zusammengebrochen ist. Der Fahrer versuchte, den Bus zum nächsten Krankenhaus zu bringen, und hat sich bei der Höhe der Brücke verschätzt. Alle Übrigen im Bus stehen unter Quarantäne, nur um ganz sicherzugehen. Später erhalten sie von Ihnen eine genauere Erklärung.«


    »Ach, ja, wirklich?«, fragte Inspektor Ruddock aggressiv. »Und was werde ich ihnen dann sagen?«


    Charles Frith klopfte ihm auf die silbernen Abzeichen. »Ich werde es Sie wissen lassen, nach dem Essen. Jetzt muss ich mich wirklich beeilen. Kann den Minister nicht warten lassen.«







  


  
    


    Unter den Bäumen

  


  
    Bullet schnüffelte eine Viertelstunde im Bus herum, oben und unten. Als Jill unter der Plane auftauchte, wirkte sie blass und bestürzt.


    »So was habe ich noch nie zuvor gesehen. Das ist zu entsetzlich, um dafür Worte zu finden.«


    »Fehlt Ihnen auch nichts?« Ihr Haar war nass von Schweiß, und ich schob ihr eine Strähne aus den Augen. »Möchten Sie einen Schluck Wasser oder so etwas?«


    »Nein, ist schon gut. Es ist nur, wie sie einfach da so sitzen.«


    Bullet sah zu mir auf und bellte zweimal.


    »Ich glaube wirklich, er wird mich mögen.«


    »Eigentlich warnt er Sie, nicht zu nahe zu kommen.«


    »Oh. Entschuldigung. Entschuldigung, mein Junge. Meinen Sie, dass er mich je mögen wird?«


    Jill lächelte. »Wenn er Sie mal etwas besser kennt, wird er Sie bestimmt mögen.«


    »Na gut, dann«, sagte ich. »Hat er eine Spur aufgenommen, der wir folgen können?«


    »Ja, hat er, und ich glaube, sie ist ziemlich stark.«


    Terence rief ich zu: »Terence! Wir gehen auf Schreier-Jagd! Würden Sie bitte Ihren Wagen holen?«

  


  
    »Oh! Also gut. Auf, auf!«

  


  
    Jill und ich gingen auf der Straßenmitte entlang und versuchten, mit Bullet Schritt zu halten, während Terence in seinem Humber hinter uns herkroch.


    Obwohl kein Wölkchen am Himmel stand, hörten wir fernes Donnergrollen, und in den Linden entlang der Straße rauschte es unheilverkündend. Nach nur zehn Minuten erreichten wir den Eingang zu einem öffentlichen Park mit einem geteerten Parkplatz, umstanden von gigantischen Ulmen.


    »Worum wetten Sie, dass die Schreier den Bus hierher bringen wollten?«, fragte ich Jill. Ganz in der Nähe, nur zehn Meter entfernt, lag eine Bushaltestelle für die Linien 403 und 403a, also wäre der Bus normalerweise hier entlanggekommen.


    Bullet zögerte und hob den Kopf. Er schnüffelte in mehrere verschiedene Richtungen, als könnte er sich nicht so recht entscheiden, welchen Weg er nehmen sollte.


    »Ich glaube, sie haben sich hier irgendwo getrennt«, sagte Jill. Sie holte das Tuch-ähnliche Stück Leinen aus ihrer Tasche und hielt es Bullet vor die Nase, um sein Gedächtnis aufzufrischen. Sogleich galoppierte Bullet durch den Eingang des Parks und überquerte den Parkplatz, bis er die Bäume auf der andern Seite erreichte. Dort blieb er erneut stehen und bellte.

  


  
    »Er ist verwirrt«, sagte Jill. »Er riecht nach wie vor etwas, aber es ist anders.«


    Mehr als zehn Minuten lang führten wir Bullet den Parkplatz auf und ab. Hin und wieder hob er den Kopf und schnüffelte in der Luft, aber der starke Geruch, dem er vom Bus her gefolgt war, hatte sich hier anscheinend verflüchtigt, und zwar sehr abrupt.


    »Sie wissen, was das bedeutet?«, fragte ich. »Die Strigoi haben einen Wagen. Oder sogar mehrere.«


    »Das macht die Angelegenheit verdammt ungenehm«, meinte Terence und wischte sich das Gesicht mit seinem Taschentuch. »Wie können wir sie verfolgen, wenn sie in verdammten Wagen umherfahren?«


    Ich ging auf ein Knie und öffnete meinen Kasten. Bullet schnüffelte misstrauisch um mich herum, während ich meinen Kompass herausholte und die silberne Abdeckung mit der Filigranarbeit öffnete.

  


  
    »Das ist ein ziemlich ausgefallenes Ding«, sagte Jill. »Was ist das?«

  


  
    »Ein Strigoi-Kompass. Zum Orten von Schreiern in der näheren Umgebung.«

  


  
    »Wirklich? Sieht aus wie eine Antiquität.«

  


  
    »Ist er auch. Er ist fast dreihundert Jahre alt. Die Priester der rumänisch-orthodoxen Kirche haben ihn 1682 entworfen, nach Anweisung des Woiwoden der Walachei, Serban Cantacuzino.«

  


  
    »Der Wer von Was?«

  


  
    Ich hielt den Kompass höher und bewegte ihn langsam von links nach rechts. »Serban Cantacuzino war ein großer sozialer und religiöser Reformer. Er ließ die Bibel ins Rumänische übersetzen, und das setzte eine gewaltige religiöse Wiederbelebung in Gang, wie die King-James-Bibel im Westen.«


    Die Kompassnadel wirbelte herum. »Er war entschlossen, die Strigoi auszurotten, alle miteinander, weil sie so unheilig waren.«

  


  
    »Da hatte er offensichtlich nicht viel Glück gehabt.«

  


  
    »Nein ... die Strigoi haben ihn zuerst erwischt. Einige verräterische Bojaren ließen zu, dass ein Strigoi mort eines Nachts durch das Fenster seines Palasts schlüpfte, und der arme Kerl wurde aufgeschlitzt und völlig ausgesaugt.«


    Plötzlich hörte das Umherwirbeln der Kompassnadel auf, und sie pendelte zwischen Nord und Nordost hin und her.

  


  
    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Strigoi mort weggefahren ist«, erklärte ich Terence und Jill. »Aber hier sind noch weitere Schreier, nicht allzu weit entfernt. Bullet kann sie riechen, nicht wahr, mein Junge?«

  


  
    Bullet knurrte tief in der Kehle.

  


  
    »Ist schon ein Ding, nicht wahr?«, fragte Terence und beugte sich über meinen Strigoi-Kompass. »Wie funktioniert der eigentlich?«


    »Sehen Sie sich die Nadel an! Sie besteht aus Perlmutt, Kupfer und Silber. Silber reagiert höchst empfindlich auf Bösartigkeit und moralische Unreinheit. Kupfer reagiert auf Lüge und Täuschung - fragen Sie jemanden, der sich je einem Lügendetektortest unterworfen hat! Und Perlmutt dunkelt, wenn man es Schwefelwasserstoff aussetzt.«

  


  
    »Schwefelwasserstoff? «

  


  
    »Hauptsächlich dieses Gas entweicht, wenn Menschen allmählich verrotten.«


    »Donnerwetter!«, bemerkte Terence. »Hört sich fast wissenschaftlich an, hm?«


    Ich starrte ihn an. Fast wissenschaftlich, meine Herren! Er sprach von einem theologischen Spürapparat, der von einigen der führenden Intellektuellen des siebzehnten Jahrhunderts erfunden und konstruiert worden war! Dennoch äußerte ich mich nicht weiter dazu. Ich musste eine Arbeit erledigen, und zwar in äußerst knapp bemessener Zeit.


    Nach und nach beruhigte sich die Nadel, obwohl sie immer noch hin und her zuckte. Was sie auch aufgefangen hatte, es war nach wie vor ziemlich weit entfernt, und die Nadel konnte sich offenbar nicht so recht entscheiden, wohin sie zeigen wollte. Für mich bedeutete dies, dass sie wahrscheinlich mehr als einen Schreier im Visier hatte und zwischen den beiden unentschlossen schwankte, genau wie Bullet. Entfernung: vielleicht einen halben Kilometer. Richtung: schräg nordöstlich quer durch den Park, über eine mit Pappeln bestandene Allee und dann über ein hellgrünes Spielfeld.


    »Weiter, mein Junge!«, sagte Jill. Bullet kreiste eine Weile lang schnüffelnd, schnaubend und niesend umher, als ob er sich eine Erkältung eingefangen hätte. Dann rannte er ohne Vorwarnung über das Spielfeld davon.

  


  
    »Bullet, langsamer, mein Junge! Bullet!«

  


  
    Jill rannte ihm nach, und ich trabte Jill hinterher, wobei mir mein Metallkasten schmerzhaft gegen das Knie schlug. Terence war zu seinem Wagen zurückgekehrt und fuhr langsam über die Pappelallee auf uns zu, obwohl Motorfahrzeuge im Park nicht gestattet waren.

  


  
    Ich erkannte in der Ferne zwei uniformierte Parkwächter, die ihn anstarrten, obwohl sie zu weit entfernt waren, als dass man den Ausdruck auf ihren Gesichtern hätte erkennen können.

  


  
    »Bullet!«, rief Jill.

  


  
    Bullet rannte über das Spielfeld bis zur anderen Seite hinüber und weiter in ein Wäldchen aus Kastanienbäumen. Zu dieser Jahreszeit waren die Bäume dunkelgrün und schwer von rosafarbenen Blüten, und der Boden darunter war tief beschattet. Jill verschwand in dem Dämmer, und ich folgte ihr. Bullet fing erneut zu bellen an, und dieses Mal wollte er nicht aufhören.


    Ich hatte Jill jetzt fast eingeholt. Gemeinsam platzten wir auf eine Lichtung unter den Bäumen, und dort war Bullet, der bellend und knurrend hin und her rannte.

  


  
    »Oh, mein Gott!«, sagte Jill.

  


  
    Mitten auf der Lichtung standen vier Leute. Ein junger Mann mit kurzem, abstehendem Haar und einem blassen Gesicht mit blauen Flecken. Er trug einen zerrissenen Mantel und eine stark beschmutzte graue Flanellhose. Ein Mädchen mit rötlich-braunen Locken, ebenso blass und blau und grün im Gesicht wie der Junge. Sie war plump, etwa siebzehn Jahre alt und trug ein weißes Sommerkleid mit aufgedruckten roten und grauen Katzen, wie die Siamkatzen in Susi und Strolch, aber das Vorderteil ihres Kleids war dunkel von geronnenem Blut.


    Der junge Mann stand hinter einer rundgesichtigen Frau mittleren Alters mit Dauerwelle. Der Blumentopfhut der Frau stand schief, und sie keuchte hysterisch. Nicht überraschend: Der junge Mann hatte einen Arm um ihren Hals geschlungen und hielt ihr ein langes Küchenmesser mit breiter Klinge direkt vors Gesicht.


    Das Mädchen mit den rotbraunen Haaren hielt das Handgelenk eines dürren Jungen von etwa acht oder neun Jahren umklammert, der so entsetzt war, dass er sich die kurze Khakihose benässt hatte und sich kaum auf den Beinen halten konnte. Das Mädchen hielt ebenfalls ein Küchenmesser in der Hand und piekste den Jungen wiederholt mit der Spitze in Brust und Schultern. Der Junge weinte und schrie in einem fort: »Au! - Au! - Au!«


    Ich zog meinen .45er Colt aus dem Holster, hielt ihn mit beiden Händen hoch, legte an und trat zwei Schritte näher.


    »Ich brauche euch nicht zu sagen, was ihr tun sollt«, verkündete ich. »Ich werde bis drei zählen, und dann werde ich euch töten.«


    Der junge Mann blickte das rot-braune Mädchen an und dann wieder mich. »Mach dich vom Acker!«, herrschte er mich an.

  


  
    »Ist nicht, Kumpel. Du hast gehört, was ich gesagt habe. Ich zähle bis drei, und dann werde ich euch töten. Eins.«


    »Ich habe geglaubt, ich hätte gesagt, mach dich vom Acker!«, sagte der junge Mann herausfordernd.


    »Hast du. Aber ich glaube, du gehst fehl in der Annahme, dass ich dich, selbst wenn ich auf dich schieße, nicht töten könnte. Schließlich bist du ein Schreier, ein Strigoi vii, und als solcher hältst du dich für unsterblich.«


    Der junge Mann runzelte die Stirn. »Was weißt du denn davon, du Wichser?«


    »Ich weiß sehr viel mehr als du, Kumpel, falls mein alter Freund Duca sich treu geblieben ist.«


    Der junge Mann senkte den Arm, sodass die Spitze seines Küchenmessers sich in die Bluse der Frau grub, knapp über ihrem Rockbund. Ein kleiner Fleck scharlachroten Bluts erschien zwischen dem Muster aus limonengrünen Blättern. Die Frau wimmerte, fing zu weinen an und öffnete und schloss hilflos die Hände.


    »Ich weiß nicht, wer du bist, Kumpel«, sagte der junge Mann, »und um ehrlich zu sein, es ist mir auch piepegal. Aber wenn du deinen Kracher nicht gleich wieder verstaust, werde ich richtig sauer und werde diese arme alte Schachtel direkt vor deinen Augen erledigen.«


    »Zwei«, zählte ich. »Und zu deiner Information: Die Kugeln in dieser Waffe wurden aus den eingeschmolzenen Bechern gefertigt, die von den Jüngern Christi beim letzten Abendmahl benutzt wurden. Nicht nur das, sie sind mit reinem Silber überzogen und mit Knoblauch aus der Sommerresidenz des Papstes im Castel Gandolfo eingerieben.«

  


  
    »Du erzählst viel, wenn der Tag lang ist, Kumpel.«


    »Soll ich's mal ausprobieren?«


    »Beryl!«, sagte der junge Mann, halb an das Mädchen gewandt.

  


  
    Ich trat einen weiteren Schritt vor. Ich war nie ein Roy Rogers gewesen, aber auf diese Entfernung hätte ich dem jungen Mann wenigstens das halbe Gesicht wegpusten können, ohne großartig das Risiko einzugehen, die Frau mittleren Alters zu treffen.

  


  
    »Drei!«, warnte ich ihn.

  


  
    In diesem Augenblick schob das Mädchen den Ellbogen nach hinten und stieß den kleinen Jungen mitten in den Bauch. Der Stoß war so heftig, dass ich das Geräusch hörte, mit dem die Klinge hineinfuhr. Ohne zu zögern riss das Mädchen das Messer nach oben, sodass der kleine Junge vom Gürtel bis zur Brust aufgeschlitzt wurde. Er stieß einen entsetzlichen schrillen Schrei aus, wie eine überfahrene Katze. Dann fiel er rücklings auf die Blätter vom letzten Herbst.


    Ich gab einen Schuss ab, der das Mädchen in die Schulter traf. Der Knall einer ,45er ist absolut ohrenbetäubend und auch desorientierend. Erneut gab ich einen Schuss ab und traf sie in die Seite. Fetzen roten Fleischs flogen von ihrer Hüfte davon, und sie wälzte sich nach hinten und zur Seite, gerade hinter den Jungen. Sie versuchte, sich zu erheben, also schoss ich erneut auf sie und zerschmetterte ihr die linke Kniescheibe.

  


  
    »Jim!«, kreischte Jill.

  


  
    Ich fuhr herum und richtete meine Pistole auf den jungen Mann. Aber ich kam zu spät. Er hatte bereits der Frau das Messer in den Bauch gerammt, bis zum Heft, und ihr Blut floss ihm am Handgelenk herab und beschmutzte ihren Rock. Sie starrte mich voller Schmerz und Schock an, und aus irgendeinem Grund fiel mir das große braune Muttermal auf ihrer Oberlippe auf, als ob sie unter diesem Makel das ganze Leben lang gelitten hätte, nur um jetzt so zu sterben.


    Ich zielte auf den Kopf des jungen Mannes, aber er duckte sich hinter sie. Ich versuchte, zur Seite auszuweichen, aber er schwang sie herum, als würde er mit ihr tanzen, während das Messer immer noch in ihrem Unterleib vergraben war. Wie ich mich auch drehte und wendete, ich bekam keinen direkten Schuss auf ihn, weil er sie stets zwischen uns hielt.


    »Terence!«, kreischte ich. Ich brauchte jemanden, der diesen jungen Schreier von der Seite nahm. »Terence, wo sind Sie, um Gottes willen?«


    Da wandte ich mich Jill zu. Sie stand unter den Bäumen, die Augen groß, und hielt Bullet kurz.

  


  
    »Jill! Lassen Sie Bullet auf ihn los! Jill, er wird sie umbringen!«

  


  
    Aber es war zu spät. Der Schreier riss sein Messer nach oben, und die Innereien der Frau quollen hinaus auf den Boden, entrollten sich wie endlose Meter zu lange gekochter Spaghetti. Der Schreier machte kehrt und rannte durch die Bäume davon, und er rannte so schnell, dass ich bloß noch kurz einen grauen Schatten und wirbelnde Blätter erkennen konnte. Es hatte keinen Zweck, eine Kugel vom letzten Abendmahl an ihn zu verschwenden.

  


  
    Ich drehte mich um. Das Mädchen war ebenfalls verschwunden.


    »Haben Sie gesehen, wohin sie verschwunden ist?«, fragte ich Jill.

  


  
    »Wir müssen einen Rettungswagen rufen«, sagte sie zu mir. Ihre Stimme war zittrig und unstet, und sie bebte unbeherrscht.


    Ich ergriff sie bei den Armen und schüttelte sie. »Haben Sie gesehen, wohin sie gelaufen ist? Der Rotschopf? Schicken Sie ihr Bullet nach!«


    »Sie werden sterben«, sagte Jill. Sie wollte sich umdrehen und davonstolpern, aber ich ließ sie nicht los.

  


  
    »Hören Sie, Jill, die sind wahrscheinlich schon tot. Terence wird einen Rettungswagen rufen. Sie und ich, wir müssen die Schreier verfolgen. Dafür sind wir hier!«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann Bullet diesen Leuten nicht nachschicken. Ich kann's nicht. Ich kann das nicht mehr tun. Das war mir nicht klar.«


    »Jill, um Himmels willen, reißen Sie sich zusammen! Wir müssen ihnen auf der Stelle folgen!«


    »Nein«, sagte sie. »Ich kann das nicht mehr tun. Ich habe geglaubt, ich könnte es, aber ich kann's nicht.«


    Ich ließ sie los. Etwas anderes hätte ich nicht tun können. Ich konnte Bullet nicht allein hinter den Schreiern herschicken, und er würde mir bestimmt nicht gehorchen.


    Ich ging zu dem kleinen Jungen hinüber. Er hatte Arme und Beine gespreizt, als wollte er in die Luft springen, aber er würde nie mehr springen. Sein Gesicht war bleich - er war tot. Die Frau stöhnte, und ich ging zu ihr hinüber, um ihren Zustand zu untersuchen. An ihren ganzen Eingeweiden klebten Blätter und Zweige, und sie starrte sie verzweifelt an.

  


  
    »Beten Sie für mich!«, flüsterte sie.

  


  
    Ich nickte. »Jeden Morgen, von jetzt an, bis zum Tag meines Todes. Das verspreche ich Ihnen.«

  


  
    »Sie sind ein seltsamer Vogel«, meinte sie.

  


  
    Darauf erwiderte ich nichts. Was kann man auch entgegnen, wenn eine sterbende Frau so etwas zu einem sagt?

  


  
    


    Die Jagd nach den Toten

  


  
    Charles Frith war aufgebracht. Er stolzierte in seinem Büro umher und warf von Zeit zu Zeit die Arme in die Höhe, als ob er das Finale einer großen Oper singen würde.


    »Sie wissen ja nicht, was es kostet, die Sache zu decken! Siebzehn Tote in einem Bus der Linie 403! Eine Frau und ein Junge in einem öffentlichen Park ausgeweidet! Das ist schlimmer als die Affäre Buster Crabb!«


    Das rote Telefon läutete, und Charles Frith hob den Hörer. »Ja?«, bellte er, sogar noch lauter als Bullet. Dann: »Oh, Entschuldigung, Herr Innenminister.«


    Ich beugte mich näher zu Terence hinüber und fragte: »Affäre Buster Crabb?« Meines Wissens nach war Buster Crabb ein muskel- bepackter Filmschauspieler. Ich glaube, ich hatte ihn in ein paar drittklassigen Western gesehen.

  


  
    »Buster Crabb war Taucher der Royal Navy«, erklärte Terence heiser. Aus der Art und Weise, wie er aus dem Mundwinkel sprach, war offensichtlich, dass die »Affäre Buster Crabb« eine ernsthaft peinliche Angelegenheit gewesen war. »Sein Leichnam wurde im Hafen von Chicester aufgefunden, Anfang letzten Jahres. Keine Hände, und sein Kopf fiel beim Versuch ab, ihn aus dem Wasser zu holen.«


    »He, ja!« Ich nickte. »Ich glaube, darüber habe ich was gelesen. Das war doch während des England-Besuchs von Chruschtschow, nicht wahr, und sie glaubten, dieser Bursche wäre heimlich unter Chruschtschows Schiff getaucht?«

  


  
    »Stimmt genau«, sagte Terence unbehaglich.


    »Das war MI6?«


    »Vielleicht. Möglich. Aber von mir erfahren Sie da nichts.«

  


  
    Charles Frith knallte den Hörer auf die Gabel. »Wieder die Daily Mail! Sie haben diese verdammte idiotische Vorstellung, dass der MI6 insgeheim eines von diesen Wahnsinniger-Wissenschaftler-Ex- perimenten durchgeführt hat, das unsere Agenten in soziopathische Meuchelmörder verwandelte, und dass ein paar von denen entkommen sind. »Menschliche Killermaschinen von der Leine!<. Sir David hat Schaum vor dem Mund.«

  


  
    »Sir David hat immer Schaum vor dem Mund«, bemerkte Terence.

  


  
    »Ich möchte bloß wissen, was wir jetzt unternehmen, zum Teufel noch eins«, sagte Charles Frith. »Ich meine, worin besteht der Plan, Jim? Ich habe geglaubt, wir würden diese Kriminellen verfolgen und sie auslöschen, bevor die Presse oder die Öffentlichkeit Wind von der Sache bekommt. Das habe ich jedenfalls Sir David versprochen, und wenn uns das nicht möglich ist, muss ich das jetzt wissen.«


    »Es könnte eine Idee sein, die Mail ihre Geschichte von den >Killer-Maschinen< weitererzählen zu lassen«, schlug Terence vor. »Wir können sie später immer noch bloßstellen, weil sie sich geirrt haben ... und es ist besser, als ihnen mitzuteilen, dass das südliche London von Schreiern infiziert ist.«


    »Lassen Sie die Presseberichte doch Presseberichte sein!«, sagte ich zu ihm. »Presseberichte bedeuten gar nichts, wenn wir die Strigoi mort nicht aufindig machen können.«

  


  
    »Sie sprechen von diesem Burschen Duca?«

  


  
    »Es ist kein Bursche, Sir«, beharrte ich. »Es ist ein Ding. Wir müssen es finden und vernichten und wir müssen es wirklich schnell tun. Duca infiziert Leute viel rascher, als ich erwartet habe. Sie müssen bloß zwei und zwei zusammenzählen.«


    Ich drehte Charles Frith' Notizbuch um und kritzelte mit meinem Kugelschreiber darauf. »Siebzehn Leute enthalten rund fünfundachtzig Liter Blut, aber der menschliche Magen hat lediglich die Kapazität für etwa zwei Liter auf einmal. Offenbar wusste Duca nicht im Voraus, wie viele Fahrgäste mit diesem Bus fahren würden, und selbst wenn es mehr waren, als er und seine Mitschreier benötigten, wäre es für ihn trotzdem notwendig gewesen, sie alle zu töten. Aber wenn sie tatsächlich siebzehn Leute benötigten, könnten wir es hier mit etwa zweiundvierzig Schreiern zu tun haben.«


    »Oh, mein Gott!«, sagte Charles Frith. »Das ist bereits außer Kontrolle geraten, nicht wahr?«


    »Wenn zweiundvierzig Schreier in den Vorstädten des südlichen London auf der Suche nach zwei oder zweieinhalb Litern frischem menschlichen Blut sind, und das dreimal in vierundzwanzig Stunden ... ja, dann ist das außer Kontrolle geraten.«


    Das grüne Telefon läutete. Charles Frith hob den Hörer und bellte: »Ja?«


    Er hörte einen Augenblick lang zu und sagte dann: »Nein, Herr Ministerialdirektor. Überhaupt nicht, Herr Ministerialdirektor. Entschuldigen Sie, Herr Ministerialdirektor, unmöglich. Nein. Ihnen auch einen sehr guten Tag!«


    Er knallte den Hörer auf die Gabel und sagte: »Der verdammte Sir Kenneth McLean. Dieser Mann sollte zum Konstabier degradiert werden. Nein - zum Garderobenhelfer!«


    Er ließ sich auf seinem großen Ledersessel nieder und drehte ihn hin und her, wobei er schnaufte wie ein Mann, der ein gewaltiges Mittagessen zu sich genommen, eine Zigarre geraucht und dann acht Treppen hinaufgerannt war. Schließlich fragte er: »Was benötigen Sie, um diesen Burschen Duca zu finden? Dieses Ding, meine ich.«


    Ich zog ein paar weitere Striche auf Charles Frith' Notizbuch. »Als ich nach der Invasion die Schreier jagte, war das eine völlig andere Kiste. Wir waren einer vorrückenden Armee angeschlossen, die die Schreier vor uns hertrieb. Aber hier - na ja, hier handelt es sich um das südliche London in Friedenszeiten. Wir können nicht von Straße zu Straße gehen und jedes Haus durchsuchen. Wir können die Royal Engineers nicht darum bitten, Gebäude für uns in die Luft zu jagen, wenn wir den Verdacht haben, dass sich ein paar Schreier in der Dachkammer verstecken.«

  


  
    »Was können wir also dann tun?«

  


  
    »Wir müssen eine Kombination aus schlichter, altmodischer Polizeiarbeit plus irgendwie inspirierter Deduktion plus - na ja - etwas anderem anwenden.«


    »Etwas anderem?«, fragte Charles Frith misstrauisch und hob eine buschige Augenbraue.

  


  
    »Vermutlich nennen Sie es Zauberei, oder Okkultismus.«

  


  
    »Sie meinen dieses Dennis-Wheatley-Zeug? Diener der Finsternis? Mein Gott, ich kann mich schon hören, wie ich das Sir David erkläre!«


    »Ich hoffe, Sie müssen das nicht, Sir. Aber fangen wir doch mal an! Aus den Ereignissen des heuten Tages wird eindeutig klar, dass Duca sich ein Automobil besorgt hat. Wir müssen sämtliche Meldungen über gestohlene Fahrzeuge während der letzten Wochen in jenem Teil des südlichen London überprüfen, aber wir müssen ebenso die Öffentlichkeit befragen, ob sie das Fahrzeug eines Nachbarn gesehen hat - nicht gestohlen, sondern regelmäßig von einem Unbekannten gefahren.«

  


  
    »Worauf wollen Sie hinaus?«

  


  
    »Strigoi mort sind nicht halb verfault und sehen auch nicht so krank aus wie Strigoi vii. Sie sehen vollkommen normal aus. Eigentlich sehen sie sogar besser als normal aus. Aber sie sind tot, und toten Menschen fällt es schwer, Eigentum zu mieten oder zu erwerben, weil sie - na ja, weil sie halt tot sind. Also haben sie die Angewohnheit, andere Leute zu töten und deren Leben zu übernehmen - ihre Häuser, ihr Eigentum, sogar ihre Kleidung -, und gewöhnlich sind sie schlau genug, das zu tun, ohne Argwohn zu erregen.«

  


  
    »Wie bringen wir also die Öffentlichkeit dazu, uns zu helfen?«

  


  
    »Ich weiß es nicht genau, um Ihnen die Wahrheit zu sagen. Vielleicht über einen Aufruf in den Tageszeitungen?«


    »Ich hab's«, sagte Terence. »Wir können der Presse sagen, dass uns ein Geheimdienstbericht aus Washington vorliegt. Es besteht der Verdacht, dass ein Spion des KGB in eine Wohnung oder ein Haus im Londoner Süden gezogen ist und dass er vielleicht den Wagen des ehemaligen Inhabers fährt. Wir könnten eine besondere Telefonnummer herausgeben, die für die Öffentlichkeit zu erreichen ist. Wir könnten sogar eine Belohnung aussetzen.«


    Charles Frith schnitt ein missbilligendes Gesicht. Seiner Meinung zufolge waren Zeitungen nur zum Einwickeln von Fish 'n Chips gut. Aber Terence' Idee war eigentlich sogar ziemlich gut. Wir steckten tief im Kalten Krieg drin, und die Presse war alle Tage voll von Panik erweckenden Geschichten über sowjetische Spione, die unter uns lebten und das führten, was anscheinend ein normales Leben war (was sie, wie wir später entdeckten, tatsächlich taten!).


    »Sehr schön«, sagte Charles Frith zu Terence. »Warum werfen Sie nicht was aufs Papier und legen es mir bis fünf Uhr auf den Schreibtisch? Ich spreche mit dem verdammten Sir Kenneth McLean und sehe mal, ob er seine Knaben nicht dazu prügeln kann, ein paar Fragen über Leute zu stellen, die Wagen fahren, die sie nicht fahren sollten. Was werden Sie heute unternehmen, Jim?«

  


  
    Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr, die goldene Breitling, die Louise mir an unserem Hochzeitstag geschenkt hatte. »Ich muss etwas Überzeugungsarbeit leisten.«

  


  
    


    Tea for Two

  


  
    Terence überließ mir seinen Humber, und ich fuhr über die Chelsea Bridge zurück in die südlichen Vorstädte. Der Himmel war von einem tiefen Blau und gestreift von Federwölkchen, und es war so warm, dass ich sämtliche Fenster herabgedreht hatte, und der Wind zauste mein Haar. Die Themse funkelte im Sonnenlicht wie ein zerbrochener Spiegel.

  


  
    Ich durchfuhr das neu errichtete Zentrum von Croydon im Schneckentempo. Da ich seit über zehn Jahren nicht mehr mit Gangschaltung gefahren war, würgte ich immer wieder den Motor ab und vollführte regelrechte Kängurusprünge, und so brauchte ich mehr als eine Stunde bis Purley. Als ich in die Combe Road einbog, klebte mein Hemd am Ledersitz, und ich hatte einen solchen Durst, dass ich hätte Blut trinken können.


    Purley war eine wohlhabende Vorstadt mit großen Häusern aus den Dreißigerjahren, die hinter hohen Buchenhecken verborgen lagen. Glänzende neue Rover parkten in den kiesbestreuten Auffahrten, und ich sah Tennisplätze sowie Gärtner, die rote Rosenbüsche beschnitten, dazu gut gekleidete Kinder, die in Baumwollhemden und weißen Söckchen und Sandalen herumliefen. Über allem lag der ruhige Hauch von Sommerhitze, Zuversicht und Geld.


    Ich fand »The Starlings« am Ende der Combe Road, ein gewaltiges Haus im nachgemachten Tudorstil mit glänzendem Efeu, der eine ganze Mauer bedeckte, sowie gurrenden Tauben auf dem Dach. Ich lenkte den Humber in die Einfahrt und parkte draußen vor den Garagen. Ein Mann mittleren Alters, der einen Sonnenhut mit herabhängender Krempe trug, beschnitt die Kanten des vorderen Rasens - nicht, dass sie so aussahen, als ob sie es nötig gehabt hätten. Der Rasen selbst war so perfekt gepflegt, dass er unwirklich erschien; dazu war er gestreift wie ein grüner Seidenschlafanzug.

  


  
    Ich stieg aus dem Wagen und ging zu dem Mann hin, wobei ich mir die Augen mit dem gehobenen Arm abschirmte.

  


  
    »Ich suche Jill«, erklärte ich ihm.


    »Ach ja?«

  


  
    »Mein Name ist Jim Falcon. Captain James Falcon, eigentlich. Jill und ich haben zusammen gearbeitet.«

  


  
    »Ja, ich weiß. Na ja, so viel, wie ich wissen darf. Ich bin ihr Vater.«

  


  
    Er überstieg die Rabatte und trat auf den Fahrweg. Er hatte ein kantiges, streitlustiges Gesicht und einen borstigen grauen Schnauzbart.


    »Ist Jill daheim?«, fragte ich ihn. »Ich muss dringend mit ihr sprechen.«


    »Ich weiß nicht, ob das eine sehr gute Idee ist, Captain Falcon. Jill ist äußerst bedrückt nach Hause gekommen, und wir mussten den Hausarzt rufen, der ihr ein Beruhigungsmittel gegeben hat.«

  


  
    »Das tut mir leid.«

  


  
    »Sie hat uns nicht erzählt, was geschehen ist, und natürlich haben wir sie auch nicht dazu gedrängt, weil wir wissen, dass das äußerst geheim ist. Aber wenn das eine solche Wirkung auf sie hat... na ja, wir sind ihre Familie. Wir müssen ihr persönliches Wohlergehen an erste Stelle setzen, vor ihre Arbeit.«


    »Ja, Sir, ich verstehe Ihre Gefühle. Ich weiß, dass Jill äußerst entsetzt ist, und das tut mir leid. Aber diese Untersuchung, die wir da führen, ist an einem kritischen Punkt angekommen. Wir sprechen hier von Menschenleben, Sir. Vielleicht Hunderten von Menschenleben. Vielleicht sogar noch mehr.«

  


  
    »Na ja, ich weiß wirklich nicht so recht.«

  


  
    Ich wartete einen Moment ab und sagte dann: »Sir - Sie haben vermutlich so einiges im Krieg gesehen?«

  


  
    »Ja, natürlich. Ich war unten in Burma.«

  


  
    »Sie haben vieles gesehen, das Sie schockiert und entsetzt hat, möchte ich wetten. Sie haben gesehen, wie Menschen getötet wurden.«


    Er sah mich verblüfft an. »Captain Falcon - versuchen Sie mir zu sagen, was ich bereits ahne?«


    Ich nickte. »Was Jill und ich zusammen getan haben - es ist einfach ebenso wichtig wie das, was wir im Krieg getan haben. In mancherlei Hinsicht sogar noch wichtiger, weil niemand darauf vorbereitet ist.«

  


  
    »Hat vermutlich was mit den verdammten Russen zu tun?«

  


  
    »Tut mir leid, das darf ich Ihnen nicht sagen. Aber ich brauche sie, Sir. Ich brauche ihr Expertenwissen. Ich brauche Bullet. Die Situation wird von Tag zu Tag verzweifelter, und sie muss sich zusammenreißen.


    Sehen Sie es einmal so, Sir. Jill muss sich auch darüber im Klaren sein, dass ihre gesamte Karriere auf dem Spiel stehen könnte. Ich habe sie heute Nachmittag gedeckt. Ich habe meinem Chef gesagt, dass sie Bullet nach Croydon mitgenommen hat, um einigen neuen Spuren zu folgen, die wir gefunden haben. Aber wenn sie nicht zu ihrer Arbeit zurückkehrt, wird man sie wahrscheinlich degradieren, wenn nicht gar einsperren müssen.«

  


  
    Ihr Vater senkte den Kopf, sodass ich sein Gesicht unter dem Rand seines Sonnenhuts nicht erkennen konnte. »Na schön«, sagte er. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

  


  
    Jill lag auf einem geblümten Chintzsofa im Wohnzimmer, Bullet hechelnd gleich neben ihr auf einem Läufer.

  


  
    »Ich habe mir gedacht, dass Sie früher oder später kommen«, sagte sie schwach. »Wie sich herausstellt, früher.«


    Ihre Augen waren verschwollen, ihre Wangen fiebrig gerötet. Sie hatte das Haar mit einem blassblauen Haarreif zurückgeschoben, sodass sie sogar noch jünger wirkte, wie eine Schülerin der Abschlussklasse einer höheren Schule für irgendwelche englischen Oberklassemädchen. Sie trug einen weißen Baumwollmorgenmantel, und ihre Beine waren mit einem fransenbesetzten seidenen Überwurf bedeckt.


    Ich sah mich im Zimmer um. Traditionell, aber teuer, mit Stafford- shire-Figurinen von Schäferinnen auf dem Kaminsims und Ölgemälden, die Galeonen auf See zeigten. Durch das bodenlange Fenster sah ich einen mit York-Stein gepflasterten Innenhof, auf dem schmiedeeisernes Gartenmobiliar stand und dahinter auf einen Tennisplatz, wo ein etwa zwanzigjähriges Pärchen rufend und lachend den Ball hin und her über das Netz schlug.

  


  
    Eine Uhr schlug diskret zweimal.


    »Wie fühlen Sie sich?«, fragte ich.

  


  
    »Besser, danke. Ein wenig benommen. Der Arzt hat mir etwas zur Beruhigung gegeben.«


    »Werden Sie zurückkommen? Oder wollen Sie auf diese Weise zu verstehen geben, dass Sie den Dienst quittieren?«


    Sie schaute zu mir auf, und ich sah ihr genau an, dass sie wirklich nicht wusste, was sie sagen sollte. »Natürlich habe ich schon Tote gesehen. Das gehört zur Arbeit. Aber ich habe nie zuvor gesehen, wie jemand umgebracht wurde. Nicht direkt vor meinen Augen.«

  


  
    »Also war's das. Sie hören auf.«

  


  
    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zum Wohnzimmer, und eine Frau mittleren Alters trat ein, die ein orangefarbenes Seidenkleid trug. Sie hatte das flache hübsche Gesicht einer Burmesin, und es war nun keine Frage mehr, woher Jill ihr exotisches Aussehen hatte. Sie trat vor und streckte die Hand aus.

  


  
    »Mya Foxley. Ich bin Jills Mutter.«


    »Jim Falcon. Schön, Sie kennenzulernen.«

  


  
    »Ist alles in Ordnung, Mr Falcon? Wir waren ziemlich in Sorge, als Jill in einem solchen Zustand zurückkehrte.«


    Ich schenkte ihr ein knappes, unverbindliches Lächeln. »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich hätte Sie nicht belästigt, aber Jill erledigt sehr wichtige Arbeit für uns.«

  


  
    »Und?«

  


  
    »Und ich bin nur hergekommen, um sie daran zu erinnern, wie wichtig sie ist.«

  


  
    »Verstehe.« Mrs Foxley war unbehaglich zumute. Ich weiß nicht, ob sie von mir erwartete, mich genauer zu erklären, aber als es offensichtlich war, dass ich nicht weiterreden würde, fragte sie: »Möchten Sie etwas Tee?«

  


  
    Jill und ich sprachen fast eine Stunde lang. Ihre Mutter brachte einen Teller schottisches Buttergebäck herein, das man »Petticoat Tails« nannte, und ich aß etwa sieben Stück. Mir war nicht klar gewesen, wie hungrig ich war.

  


  
    Ich versuchte, Jill nicht zu sehr zu drängen. Stattdessen ermutigte ich sie, über das Gesehene nachzudenken und warum es sie so sehr schockiert hatte. Aus meiner eigenen Erfahrung im Krieg wusste ich, dass Menschen sich von winzigen ergreifenden Szenen bei Weitem mehr durcheinanderbringen ließen als von größeren Tragödien. Der Kinderschuh in den Ruinen.


    »Was mir nicht aus dem Kopf will«, sagte Jill, »ist, dass dieser Strigoi, der den kleinen Jungen tötete - dass das ein Mädchen war. Mitist nie der Gedanken gekommen, dass es auch weibliche Schreier geben könnte.«

  


  
    Ich setzte die Teetasse nieder. »Aber gewiss doch. Man nennt sie

  


  
    Strigoaica. In gewisser Hinsicht sollen sie sogar noch mächtiger sein als die männlichen Strigoi. Den Legenden zufolge können sie die Butter ranzig werden lassen, die Kühe dazu bringen, dass sie keine Milch mehr geben, die Ernte vernichten - sogar Hochzeiten vereiteln.«

  


  
    »Das klingt entsetzlich. Die eine, die wir gesehen haben, war entsetzlich.«


    »Na ja, sie war immer noch am Leben und verfiel körperlich, was sie nicht sehr attraktiv erscheinen ließ. Aber sobald sie tot sind - oder, vielmehr, untot -, sollen die Strigoaica sehr verlockend sein. In einigen Geschichten heißt es sogar, dass sie sich in einen menschlichen Mann verlieben und Kinder haben können, die halb menschlich und halb Strigoi sind. Natürlich sind sie ebenso gefährlich - sie benötigen nach wie vor menschliches Blut, sodass man sie nicht gerne in seiner Nachbarschaft wohnen haben möchte.«


    »Ich musste immer wieder daran denken«, sagte Jill, »was wäre, wenn mir das zustieße? Ich glaube, davor hatte ich Angst, mehr als vor allem anderen.«


    »Zunächst einmal wird Ihnen das nicht zustoßen, weil Duca Sie nicht unvorbereitet erwischt, wie es bei diesen armen Menschen der Fall war. Zum Zweiten würde ich in diesem Fall augenblicklich wissen, was Ihnen zugestoßen ist, und ich würde Ihnen Nägel in die Augen treiben, Ihnen den Kopf abschneiden und Ihren Leib auf heiligem Grund und Boden begraben. Also können Sie unbesorgt bleiben.«


    Zum ersten Mal an diesem Nachmittag hatte ich Jill ein echtes Lächeln entlockt. Sie berührte mich mit der Hand am Hemdsärmel. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe Sie wirklich im Stich gelassen, nicht wahr?«


    »Ihre steife Oberlippe ist ein wenig erschlafft, das ist alles. Ich bin vorbeigekommen, um sie für Sie wieder zu stärken.«

  


  
    »Was tun wir jetzt also?«

  


  
    »Wir müssen Bullet wohl in den Park zurückbringen und jeder Spur folgen, die die Schreier zurückgelassen haben. Ich bezweifle sehr, dass sie direkt zu dem Ort zurückgekehrt sind, wo Duca sich versteckt, aber wenn wir herausfinden, wo sie sich verbergen - sie müssen unbedingt in absehbarer Zeit mit ihm Kontakt aufnehmen.«


    »Na gut, dann. Geben Sie mir nur zehn Minuten, um mich anzuziehen.«


    Sie stand auf. Mir war nicht klar gewesen, wie klein sie ohne ihre Schuhe war. »Ich warte auf Sie«, sagte ich und nickte zum Teetablett hinüber. »Ich - äh - kümmere mich um dieses Gebäck da.«

  


  
    Als sie ging, trat ihre Mutter ein und warf mir jenen Blick zu, den nur Mütter parat haben, wenn man ihnen die Tochter wegnimmt.

  


  
    


    Bynes Road

  


  
    Wir fuhren Bullet zum Beddington Park zurück. Das Gehölz, wo die Frau mittleren Alters sowie der kleine Junge ermordet worden waren, war bereits mit dreieinhalb Meter hoher Sackleinwand abgeschirmt worden. Schilder besagten Metropolitan Police - Zutritt verboten! Ich holte den Kasten aus dem Kofferraum des Wagens, dann zeigten wir den drei schwitzenden Bobbys in Hemdsärmeln unsere Ausweise, und wir durften eintreten.

  


  
    Inspektor Ruddock war immer noch dort und wirkte mehr denn je so, als wolle er gleich explodieren. »Oh, Sie sind's«, sagte er. »Was, zum Teufel, wollen Sie denn hier?«


    »Wir verfolgen jede Spur, die die Verbrecher vielleicht zurückgelassen haben.«


    »Ist auch Zeit, verdammt! Ich wollte schon vor Stunden die Hunde loslassen, aber ob Sie's glauben oder nicht, meine Anordnung wurde rückgängig gemacht.« Er sprach das Wort »rückgängig« so aus, als wäre es eines der widerwärtigsten Worte der englischen Sprache, wie »Schleim«.


    »Ja, Sir, das weiß ich«, sagte ich im Versuch, ihn damit zu beruhigen, erreichte damit jedoch nur, dass ihm die Augen noch weiter aus den Höhlen traten und er die Nasenflügel noch weiter blähte. Obwohl ich sagen muss, dass mir apoplektische Engländer wie er gefielen, insbesondere, wenn sie auf meiner Seite standen. Sie waren wie Handgranaten, an denen man den Stift gezogen hatte, und zwar von morgens bis abends.


    Jill ließ Bullet von der Leine, und er jagte durch das Gehölz. Ich salutierte Inspektor Ruddock halbherzig, und dann folgte ich ihnen mit meinem Kasten.


    »Wahnsinn«, hörte ich Inspektor Ruddock protestieren. »Verdammte Idiotie, die ganze verdammte Sache!«


    Auf der Lichtung entdeckten wir zwei Forensiker vom Labor der Metropolitan Police in Hendon, die nach wie vor die Blätter durchkämmten und Fotos machten.

  


  
    »Ist's in Ordnung, wenn wir hier durchpflügen?«, fragte ich sie.

  


  
    Einer von beiden erhob sich und holte eine Pfeife hervor. »Eigentlich, alter Junge, sind wir hier gerade so gut wie fertig. Keine

  


  
    Fußabdrücke, aber jede Menge Blutspuren. Wenn Sie die Mistkerle erwischen, sollten wir einen Vergleich für Sie anstellen können.«


    Er zündete seine Pfeife an und saugte heftig daran, als sein Mitarbeiter herüberkam und etwas in seiner Zange hochhielt.


    »George - wirf doch mal 'n Blick hier drauf!« Zunächst glaubte ich, er würde uns ein Blatt zeigen: ein zusammengerolltes Stück von etwas Bleichem und Gummiartigem mit türkis gefärbten Rändern.


    George nahm die Pfeife aus dem Mund und betrachtete es. »Menschliche Haut«, sagte er fast sofort.


    Plötzlich fielen mir die Schüsse ein, die ich auf das rothaarige Mädchen abgegeben hatte, und die Fleischfetzen, die ihr aus dem Arm gerissen worden waren.

  


  
    »Das ist grün«, bemerkte Jill.

  


  
    »Natürlich. Und das sagt uns, dass der Besitzer dieses speziellen Stücks Haut mindestens vierundzwanzig Stunden lang tot gewesen sein muss.«


    Ich sah Jill an und schüttelte unmerklich den Kopf. Sie erwiderte meinen Blick mit großen Augen. Kein Wort über die Schreier!


    »Merkwürdig«, sagte George. »Sie haben keine früheren Meldungen von vermissten Personen in diesem Gebiet, oder?«


    »Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte ich. »Aber bringen Sie dieses Stück Haut in Ihr Labor, bitte, und konservieren Sie es, ja? Wir könnten es später als Beweismittel benötigen.«


    »Was geht hier vor?«, fragte George. »Ich bekomme wirklich das Gefühl, dass man uns im Dunkeln tappen lässt.«

  


  
    »Ja, tut man. Und zwar aus einem sehr guten Grund.«

  


  
    George nahm erneut die Pfeife aus dem Mund. »Ist nicht sehr hilfreich, wissen Sie, wenn man uns im Unklaren lässt. Schwer zu erkennen, wonach wir eigentlich suchen sollen.«

  


  
    »Suchen Sie nach allem, was nicht natürlich zu sein scheint. Wie dieses Stück Haut.«

  


  
    »Hmmm«, machte George und schaute sich stirnrunzelnd auf der Lichtung um, als ob er irgendetwas Wichtiges vergessen hätte.

  


  
    Bullet nahm die Spur der Schreier fast augenblicklich auf und trabte mit gesenkter Nase vor uns her. Er führte uns zum Rand des Parks und wieder zurück auf die Vorstadtstraßen, zurück in Richtung des Flugplatzes von Croydon. Hin und wieder entdeckten wir Blutspuren auf dem Bürgersteig, ein Hinweis darauf, dass das rothaarige Mädchen ziemlich schwer verletzt gewesen sein musste.

  


  
    »Noch etwas«, sagte Jill. »Ich habe immer gedacht, dass Vampire nur nachts herauskommen können.«


    »Sie denken an Nosferatu, Dracula und all die Vampire, die Sie im Film gesehen haben.«

  


  
    »Die Strigoi sind anders?«

  


  
    »Sie zeigen gewisse Ähnlichkeiten, aber sie sind eher wie entfernte Vettern. Die Sache ist die, dass die Strigoi Hunderte von Jahren in den Wäldern und Bergen und kleinen Dorfgemeinschaften Rumäniens isoliert gewesen waren, und deswegen gab es viel Inzucht. Sie haben andere Stärken und Schwächen entwickelt. Sie können im Sonnenschein herumlaufen, was die Nosferatu nicht können, und sie können normale Nahrung zu sich nehmen. Und, wie gesagt, es ist die Legende in Umlauf, dass weibliche Schreier sogar empfangen können.«

  


  
    »Wie kann eine tote Frau einem Kind das Leben schenken?«

  


  
    »Fragen Sie mich nicht! Wie kann eine tote Frau überhaupt herumlaufen? Aber wenn ein Strigoi vii zu einem Strigoi mort wird, erfolgt eine radikale Umwälzung seiner Körperchemie. Er wird - ich weiß nicht, wie flüssiges Quecksilber und Rauch. Er kann auf Dächern laufen und durch einen Spalt von nur Zentimeterbreite hindurchgleiten, weswegen die Menschen in Rumänien ihre Fenster des Nachts stets schließen, sogar im Sommer.«


    »Hier, sehen Sie mal!«, sagte Jill. Bullet hatte einen roten Briefkasten an einer Straßenecke erreicht. Der weibliche Schreier musste sich eine Weile lang dagegen gelehnt haben, weil rings umher Blutspritzer auf dem Asphalt zu erkennen waren, ebenso wie verschmiertes Blut auf dem weißen Emailleschild, das die Leerungszeiten anzeigte.


    »Hoffenlich ist sie nicht viel weiter gegangen«, sagte ich. Wir hatten bereits über einen Kilometer zurückgelegt und den Zaun um das Flugfeld fast erreicht.

  


  
    Aber Bullet wandte sich um und bellte uns an, also mussten wir weiter.

  


  
    Wir stiegen einen grasbewachsenen Hang hinauf zum Hauptflugfeld, wo Kinder Drachen steigen ließen und Fußball spielten.

  


  
    Von hier aus bot sich uns ein Ausblick über ganz Croydon mit seinem viktorianischen Rathausturm, und man konnte sogar bis hinaus nach London und der Kuppel von St Paul's sehen. Es hätte idyllisch sein können, »Earth has not anything to show more fair«, wären wir nicht diesem beharrlichen schwarzen Labrador auf der Spur von Strogoi gefolgt.


    Während wir durch das Gras streiften, sagte Jill zu mir: »Ich habe mich gefragt, weswegen Sie mit der Jagd auf Schreier angefangen haben. Es ist eine ziemlich merkwürdige Wahl für eine Karriere, meinen Sie nicht?«


    »He - ich bin kein professioneller Schreier-Jäger. Meine eigentliche Tätigkeit besteht darin, Geschäftsleuten kulturelle Ratschläge zu erteilen. Wissen Sie, wenn amerikanische Firmendirektoren wissen wollen, wie sie sich verhalten sollen, wenn sie ihre Produkte in, sagen wir einmal, Belgien verkaufen wollen, oder in Griechenland oder Indien, dann erkläre ich ihnen die Verhaltensweisen. In Indien zum Beispiel sagt niemand >nein<. Wenn Sie etwas wollen, das sie nicht haben, werden sie Ihnen stets sagen, sie hätten es >morgen<.«

  


  
    »Warum also Schreier?«

  


  
    »Daran ist meine Mutter Schuld, größtenteils jedenfalls. Sie war Rumänin. Sie hat mir als Kind alles über die Strigoi erzählt, und als ich aufs College ging, habe ich viel über sie geforscht. Ohne es wirklich zu wollen, wurde ich so was wie ein international anerkannter Experte.«

  


  
    »Lebt Ihre Mutter noch?«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht gerade jetzt über meine Mutter reden. Ich wollte Jill nicht wissen lassen, wie sehr ich Duca jagen und vernichten wollte, und warum. Auf jeden Fall war Wut unprofessionell. Wut konnte zu fatalen Irrtümern führen.


    Bullet führte uns über das Feld und zurück auf belebtere Wohnstraßen. Bald stellte ich fest, dass wir eine Straße hinabgingen, die mir bekannt war. Es war dieselbe Straße, in der das Massaker auf der Geburtstagsfeier stattgefunden hatte. Wir kamen an eben jenem Haus und eben jener viktorianischen Kirche vorüber, und bald waren wir zurück auf der geschäftigen Hauptstraße, genau gegenüber vom Red Deer Pub. Gerade im Augenblick hätte ich fünf Pfund für ein Bier gegeben, selbst für ein warmes, aber die Tore des Pubs waren natürlich verschlossen.


    Wir kamen an ein paar Geschäften vorüber, einem Frisör, einer Drogerie und einem Süßwarenladen. Davor stand ein Farbplakat für den Film Frankensteins Fluch mit Christopher Lee und Peter Cushing in den Hauptrollen, der kommende Woche im Regal Cinema gezeigt werden sollte.


    »Ich kann Horrorfilme nicht ausstehen«, bemerkte Jill und sah mich dann mit einem zerknirschten Lächeln an. »Ich bin wirklich nicht sehr gut für diese Arbeit geeignet, nicht wahr?«


    »Jill - niemand ist gut für diese Arbeit geeignet, glauben Sie mir, aber irgendein armes Schwein muss sie erledigen. Sie halten sich gut.«


    Jill beugte sich herab, um Bullet am Halsband zu packen, und wir überquerten die Hauptstraße. Auf der anderen Seite waren die Straßen sogar noch enger, die Häuser waren kleiner und standen dichter beieinander - viktorianische Terrassenbauweise aus orangefarbenem Ziegelstein mit schiefergedeckten Dächern. Wir stiegen einen kurzen steilen Hügel zur Bynes Road hinauf, die auf der Rückseite der Bahnlinie von London nach Brighton verlief, und hatten die Straße erst zur Hälfte geschafft, als - gerade über den Dächern - ein Pullmann-Express zu mit seinen charakteristischen braun-cremefarbenen Wagen vorüberflog, und rosafarbene Tischleuchten schienen in jedem Fenster. Wuschsch, Peng, ein Unterdruck, und dann war er weg.


    »Das war der Brighton Belle«, sagte Jill. »London nach Brighton in sechzig Minuten, und dazu ein gutes Mittagessen.«


    »Na ja - das müssen wir auch mal tun, Sie und ich, wenn das hier vorbei ist. Und im Meer schwimmen.«

  


  
    »Ja«, sagte sie. »Das wäre wunderschön.«

  


  
    Bullet schnüffelte weiter den Bürgersteig entlang, aber dann befahl ich: »Packen Sie sein Halsband, Jill! Sehen Sie mal!«


    Etwa hundert Meter weiter die Straße hinauf parkte eine glänzende schwarze Armstrong-Siddeley-Limousine. Abgesehen von einem zehn Jahre alten Morris und einem Motorrad war es das einzige Fahrzeug auf der Straße, und es war weitaus kostspieliger als alles, was sich die Leute hier in der Umgebung hätten leisten können - neu gut und gern über viertausend Pfund, hätte ich geschätzt.


    Bullet jaulte und zerrte an der Leine, aber Jill zog ihn über die Straße zurück, und wir suchten Schutz im Eingang einer kleinen Wäscherei an der Ecke. Die Frau hinter der Ladentheke betrachtete uns seltsam, kam jedoch nicht heraus, um nachzufragen, warum zwei erwachsene Menschen und ein Hund vor ihrem Geschäft Verstecken spielten.


    Wir warteten über zehn Minuten, dann öffnete sich die Vordertür des Hauses. Nach einer weiteren Pause erschien ein hoch gewachsener grauhaariger Mann in grauem Anzug. Er war zu weit entfernt, als dass ich sein Gesicht deutlich hätte erkennen können, aber er hielt sich sehr gerade, und er trug einen Spazierstock. Er öffnete das Gartentor, und dabei wandte er sich wieder um, als ob er jemandem im Haus etwas sagen wollte. Anschließend stieg er in den Armstrong- Siddeley und fuhr davon.


    Bullet gab einen weiteren erstickten Laut von sich, als ob er enttäuscht über das Verschwinden des Mannes wäre. »Ich wette jede Summe, dass das Duca war«, sagte ich.


    »Nun ja, jetzt kennen wir sein Autokennzeichen«, bemerkte Jill. »Wir müssen bloß noch im Verkehrsamt nachsehen lassen, wem es gehört. NLT 683.«


    »Ich rufe Terence an. Dann möchte ich einen Blick in dieses Haus werfen.«


    Ich betrat die Wäscherei und fragte die Frau, ob sie ein Telefon hätte, das ich benutzen könnte. »Natürlich«, sagte sie. »Ist alles in Ordnung?«


    »Oh, selbstverständlich. Meine Freundin und ich spielen bloß jemandem einen Streich. Es ist sein Geburtstag.«


    »Oh«, bemerkte die Frau und sah. mich verblüfft an. Dann fuhr sie fort: »Sie sind Amerikaner, nicht wahr?«, als ob das erklärte, weswegen ich mich so seltsam benahm.


    Als die Vermittlung beim MI6 mich zu Terence durchgestellt hatte, hörte er sich zerstreut an. Ich gab ihm das Autokennzeichen von Ducas Wagen durch und sagte ihm, dass ich später zurückriefe.


    »Aber, Terence - keinesfalls irgendetwas unternehmen, selbst wenn Sie herausgefunden haben, wem der Wagen gehört.«

  


  
    »Keine Sorge, alter Knabe. Das wäre mir nie in den Sinn gekommen.«

  


  
    Wir gingen die Bynes Road zu dem Haus hinauf. Es hatte eine Tür, an der die braune Farbe abblätterte, und einen Anklopfer in Gestalt von Mr Punch. Der winzige Vorgarten war zubetoniert, aber Gänseblümchen sprießten in den Rissen. Ich versuchte, durch das vordere Fenster etwas zu erkennen, aber durchhängende Gardinen waren zugezogen, und ich sah lediglich das Sonnenlicht, das in den Hinterhof schien. In Louisville hätte man so was ein »Schrotflintenhaus« genannt in dem Sinne, dass man eine Schrotflinte durch die Eingangstür schießen konnte und die Körner glatt durch das ganze Haus geflogen wären, ohne etwas zu streifen.

  


  
    Die Eingangstür des angrenzenden Hauses öffnete sich, und eine ältere Frau tauchte auf, die ein Blümchenkleid trug, das anscheinend auf einem Rundzelt geschnitten worden war, sowie verknitterte rote Socken. Durch die offene Tür tönte der Song Diana aus dem Radio. I'm soyoung and you're so old.


    Die ältliche Frau räusperte sich feucht und sagte: »Wenn Sie zu den Browns wollen, Kumpel, die sind kränklich.«

  


  
    »Wirklich? Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«

  


  
    »Vor drei Tagen. Der Doktor ist zweimal am Tag gekommen. Sogar mitten in der Nacht. Ich hab' ihn gefragt, was ihnen fehlte, und er hat gesagt, es ist Meningitis.«

  


  
    »War das ihr Arzt? Der Mann in dem schwarzen Sedan?«

  


  
    »Genau. Obwohl, er ist nicht ihr Hausarzt. Ihr Hausarzt ist Dr. Bedford. Vermutlich ist er in Urlaub, der Dr. Bedford.«

  


  
    »Ja, könnte sein. Nun - vielen Dank für Ihre Auskünfte!«

  


  
    Die ältliche Frau schien nicht in Eile, in ihr Haus zurückzukehren. Sie sagte: »Ich selbst gehe zu Dr. Cotterill. Das ist eine Ärztin. In meinem Alter geht man nicht zu einem Arzt. Ich habe diesen Ausschlag auf meinen Beinen, sehen Sie?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    Ich glaubte, wir würden uns noch stundenlang da aufhalten und über die Hautprobleme der Frau sprechen, aber nach zwei oder drei Minuten erschien eine jüngere Frau in der Eingangstür und sagte ihr, der Tee würde kalt, und sie ging hinein.


    »Gott sei Dank können die Briten nicht länger als zehn Minuten ohne eine Tasse Tee leben.«


    »Ich glaube, da ist jemand im Wohnzimmer«, sagte Jill. »Ich habe einen Schatten gesehen, der zur Tür gehuscht ist.«


    Ich beschattete mir die Augen mit der Hand, und sie hatte recht. Da war ganz bestimmt jemand im Haus und ging dort umher, obwohl es unmöglich zu sagen war, was die Betreffenden dort taten. Ich entschloss mich, auf der Stelle hineinzugehen. Normalerweise hätte ich sichergestellt, dass wir uns auch hinterm Haus umgesehen hätten, aber die Böschung des Bahndamms war sehr steil, und Züge ratterten alle drei oder vier Minuten darüber, etwa achtzig oder neunzig Stundenkilometer schnell, und selbst ein Schreier hätte sich einen Fluchtversuch auf diesem Weg zweimal überlegt.


    Ich öffnete das Gartentor und ging zum Vordereingang. Er musste von der anderen Seite verriegelt worden sein, aber das Schloss war bloß ein billiges von Yale. Ich kehrte ihm den Rücken zu und griff zugleich hinter mich und zog meine Waffe. Jill schwieg, hielt jedoch Bullet am Halsband fest und wartete ab. »Lassen Sie Bullet nicht los!«, warnte ich sie. »Diese Schweinehunde sind imstande, ihm ohne mit der Wimper zu zucken den Hals zu brechen. Und sobald ich einmal drin bin, reichen Sie mir doch bitte so schnell wie möglich den Kasten herein, ja?«

  


  
    »Ja, gut«, sagte Jill angespannt.

  


  
    Ich hatte gerade angefangen, bis drei zu zählen: »Eins - zwei - «, da hörte ich die Stimme des jungen Mannes im Haus.

  


  
    »Wer ist da? Ist da jemand draußen? Beryl - da ist jemand draußen, ich rieche sie!«


    Ohne weiter zu zögern trat ich nach hinten aus, und die Tür flog auf. Ich platzte in den Flur und warf mich zur Seite, sodass ich von der Wand abprallte. Drei oder vier Mäntel hingen dort, und einen verzweifelten Augenblick lang hatte ich mich in leeren Ärmeln verstrickt, als ob die Mäntel versuchten, mich einzufangen. Dann jedoch hatte ich mich herausgekämpft und drang ins Wohnzimmer.


    Der junge Mann, den wir im Park gesehen hatten, stand in der gegenüberliegenden Ecke hinter einem abgeschabten braunen Sofa. Darauf lag das rothaarige Mädchen mit einem dicken Verband ums Knie. Im Wohnzimmer war es heiß und stickig, und es lag der übelkeiterregende Gestank nach verfaulendem Fleisch und getrockneten Kräutern darüber, der charakteristische Gestank von Schreiern.


    »Jill!«, schrie ich und richtete meine Waffe auf sie. »Kommen Sie rein, sofort!«


    »Was willst du denn damit anstellen?«, höhnte der junge Mann. »Uns umbringen?«


    »Wir saugen dich aus«, sagte das rothaarige Mädchen. »Dich und deine Freundin. Und deinen verdammten Köter.« Es bestand kein Zweifel, woher das Stück Haut aus dem Park stammte: Das Gesicht des Mädchens hatte einen blass-grünlichen Teint, und seine Augen wurden allmählich milchig. Sie war nahe daran, ein Strigoi mort zu werden.


    Jill kam mit meinem Kasten. Bullet folgte ihr dicht auf den Fersen, begierig, sich auf die beiden Schreier zu stürzen, aber Jill befahl: »Platz, Bullet!«, und er wartete widerstrebend draußen im Flur, hechelnd, und sein Schwanz schlug gegen den Schirmständer.


    Meine Waffe weiterhin auf den jungen Mann gerichtet, ging ich auf ein Knie und öffnete meinen Kasten. Der junge Mann kam um das Sofa herum, und währenddessen holte er sein Küchenmesser aus dem Gürtel.


    »Ich werde dich weit aufschlitzen, Kumpel, und daran kannst du mich durch nichts hindern.«


    Es widerstrebte mir, ihn zu erschießen. Zum einen wollte ich nicht, dass die Nachbarn die Polizei riefen. Zum anderen waren mir nur sechs Kugeln der Abendmahlskelche verblieben, und ich wollte sie aufsparen. Der junge Mann kam leicht geduckt auf mich zu und hielt grinsend das Messer vor sich. Wie die meisten Schreier glaubte er sich unsterblich und dass er es, selbst wenn ich auf ihn schießen würde, überleben würde.

  


  
    »Ich glaube, das ist nahe genug, mein Sohn«, warnte ich ihn. Aus meinem Kasten holte ich die Bibel mit dem Escheneinband und das silberne Kruzifix und hielt es vor ihn. Sogleich wandte er das Gesicht ab, als ob ich ihn mit einem hellen Licht geblendet hätte. Das rothaarige Mädchen schlug beide Hände vors Gesicht und schrie: »Was ist das? Micky, was ist das?«


    »Ich sage dir, was es ist. Dies ist die erste Bibel, die ins Rumänische übersetzt wurde, für Serban Cantacuzino aus der Walachei, als er schwor, sein Land von dem unheiligen Ungeziefer, wie ihr es seid, zu säubern.«


    »Nimm sie weg!«, kreischte mich das Mädchen an. »Nimm sie weg, sie tut mir in den Augen weh!«


    Der junge Mann hob eine Hand, um sein Gesicht zu schützen, und schob sich wieder zu mir heran. Aber da reichte ich Jill die Bibel und sagte: »Öffnen Sie sie dort, wo das Lesezeichen liegt, und halten Sie sie hoch in die Luft!«


    Sie nahm die Bibel und fand das verblasste rote Band. Dann öffnete sie das Buch weit und hielt es hoch. Das Lesezeichen lag bei der Offenbarung, Kapitel 20: »A prins balaurul - arpele cel veche, care este Diavolul i Satan - l-a legat pentru o mie de ani«.


    Beide Schreier waren fast völlig blind. Als ich die Bibel das erste Mal bei einem Schreier angewendet hatte - im Zweiten Weltkrieg -, hatte ich nicht glauben können, dass das Wort Gottes einen so blendenden Effekt hätte. Aber sie waren absolut unheilig, deshalb funktionierte es. Es war, als würde man Salz auf Schnecken streuen.


    Ich schob meine Waffe in ihr Holster zurück und holte meine Silberdrahtpeitsche heraus. Ich ließ Jill einen Schritt zurücktreten, zur Tür hin, dann schlug ich die Peitsche seitlich, damit sie sich um die Brust des jungen Mannes wickelte und ihm die Arme festschnürte. Ich ruckte scharf an der Peitsche, und der junge Mann fiel sich windend und fluchend auf den abgewetzten Teppich.

  


  
    »Was hast du mit mir getan, du Schwein? Was hast du getan?«

  


  
    Man vergisst niemals, wie man einen Schreier fesselt. Nachdem man es oft genug getan hat, gelingt es einem fast im Schlaf. Auf seiner Brust knien, die Daumen mit der silbernen Daumenschraube festziehen, dann die ranzigen Schuhe ausziehen und die großen Zehen zusammenbinden, bis man hört, wie sich die Schrauben in die Knochen bohren.


    Das rothaarige Mädchen trat nach mir und wand sich ebenfalls, aber für einen Schreier war es sehr schwach. Ich musste es mit meinen Schüssen schwer verletzt haben, und Jill half mir dadurch, dass sie die

  


  
    Bibel direkt vor das türkis gefleckte Gesicht des Mädchen hielt, sodass es völlig benommen war.


    Nachdem ich Daumen- und Zehenschrauben zugedreht hatte, zog ich den jungen Mann in eine sitzende Haltung hoch und löste die Peitsche. Dann zerrte ich das Mädchen vom Sofa, sodass es gleichfalls aufrecht dasaß, Rücken an Rücken mit dem Jungen, und umwand sie beide mit der Peitsche, und zwar so fest, dass sie ihnen in die Arme schnitt.

  


  
    Jill sah mich an, und ich erkannte ihre Verstörung.

  


  
    »Du wirst das bedauern, du Schweinehund«, sagte der junge Mann zu mir.


    »Nicht halb so sehr wie du, mein Sonnenschein.« Du siehst, wie britisch ich allmählich wurde, und ich war erst ein paar Tage dort gewesen. »Insbesondere, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen muss.«

  


  
    »Ich werde dir gar nichts sagen. Du kannst dich verpissen.«


    »Ich möchte wissen, wo Duca ist, das ist alles.«

  


  
    »Micky wird dich weit aufschlitzen, und ich werde dich leertrinken«, fauchte mich das Mädchen an.


    »Hm, ich glaube kaum. Ihr leidet anscheinend unter der falschen Annahme, dass ich euch nicht töten kann. Die Wahrheit lautet, dass ich es kann, und ich werde es tun.«


    Jill hielt nach wie vor die Bibel hoch. »Ist schon in Ordnung, Jill«, sagte ich, »Sie können die jetzt runternehmen. Der einzige Weg, wie diese Individuen hier rauskommen, ist in einem Sack.«


    Langsam schloss sie die Bibel und legte sie zu meiner Ausrüstung zurück. »Sie werden sie nicht wirklich ... ?«


    »Töten? Natürlich. Sie sind sowieso schon halb tot. Aber zunächst benötige ich einige Informationen.«


    »Warum sollten wir dir irgendwas sagen?«, fragte der junge Mann. »Was macht das für einen verdammten Unterschied, wenn du uns sowieso umbringst?«


    »Der Unterschied liegt darin, dass ich euch beiden, solltet ihr mir nicht sagen, was ich wissen will, sehr schlimme Schmerzen zufügen werde.«


    »Jim«, sagte Jill, »kann ich mit Ihnen reden? Draußen, wenn das in Ordnung ist.«

  


  
    »Natürlich. Die laufen schon nicht weg.«

  


  
    Sie ging hinaus in den Vorgarten. Ich sah ihr die große Aufregung an. Bullet hielt sich eng bei ihr und schaute immer wieder besorgt zu ihr hoch.


    »Jim, man hat mir gesagt, dass Sie die Schreier töten würden, wenn Sie sie gefunden haben, aber mir ist nie klar geworden, dass es so sein würde.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Sie war eine hübsche und sensible junge Frau, und ich wollte sie wirklich nicht verletzen, aber sie musste begreifen, dass wir einige der ekelhaftesten Parasiten auf dem Antlitz der Erde jagten und dass es keine einfache oder menschliche Weise gab, sie zu vernichten.


    »Hören Sie«, sagte ich, »warum gehen Sie nicht wieder in diese Wäscherei zurück und rufen Terence für mich an? Sagen Sie ihm, wo wir sind, und sagen Sie ihm, dass wir einen Lieferwagen ohne Aufschrift benötigen. Er wird wissen, was Sie meinen.«

  


  
    »Ich weiß nicht, wie Sie das tun können«, bemerkte sie.


    »Wenn es irgendwie ein Trost ist - ich weiß es auch nicht.«


    »Wie lang brauchen Sie?«

  


  
    »Geben Sie mir zehn Minuten, ja? Falls sie reden, wird das ausreichen.«

  


  
    »Und falls nicht?«

  


  
    


    Der Fluch des Duca

  


  
    Bei meiner Rückkehr ins Haus schauten die beiden Schreier zu mir auf, und ich habe wohl noch nie so viel Hass auf dem Gesicht irgendeiner Kreatur gesehen, menschlich oder nicht.


    »Ihr wollt meine Fragen immer noch nicht beantworten?«, fragte ich sie. »Ich muss bloß wissen, wo sich Duca versteckt und wie viele Menschen es infiziert hat.«


    »Du kannst uns töten, aber wir werden nicht sterben«, erwiderte der junge Mann verächtlich. »Du kannst uns sogar den Kopf abschneiden, und wir werden nicht sterben.«


    »Oh ja, das weiß ich. Aber das kann nur geschehen, wenn euer Leib imstande ist, von dem Ort zu entkommen, wohin ich ihn bringe, und euer Kopf nach wie vor einigermaßen intakt ist. Da ich eure Leiber auf heiligem Grund und Boden begraben und eure Köpfe so lange kochen werde, bis von euren Gehirnen nichts mehr übrig ist als Suppe, die ich in den Ausguss schütte, ist die Chance dafür nicht allzu groß.«


    »Duca wird dich suchen, und er wird dafür sorgen, dass du leidest.«

  


  
    »Duca muss sich keine Sorgen darum machen, mich zu finden. Ich werde es zuerst finden. Ich habe noch ein Hühnchen mit Duca zu rupfen.«

  


  
    »Naja, wir werden dir bei der Suche nicht helfen«, sagte das rothaarige Mädchen.


    »Willst du darauf wetten?«, fragte ich. Ich ging zu den Fenstern, die den Hinterhof überblickten, und zog die schmuddeligen Gardinen herunter. Daraufhin kehrte ich zurück und wickelte die Köpfe der beiden Schreier darin ein.


    »Was tust du da, du Arschloch?«, fragte der junge Mann und spuckte, um die Gardine aus dem Mund zu bekommen.


    »Guy Fawkes' Night kommt einfach 'n bisschen früher«, antwortete ich.

  


  
    »Was?«

  


  
    Ich holte das heilige Öl aus meiner Ausrüstung, entkorkte es und goss es über ihre eingewickelten Köpfe.


    »Bei allen Teufeln, das brennt!«, schrie der junge Mann und warf den Kopf heftig hin und her. Das Mädchen sagte kein Wort, sog jedoch die Luft ein, weil das Öl so heftig schmerzte.


    Ich holte eine Schachtel Streichhölzer heraus, zündete eines an und hielt es vor sie, damit sie die Flamme sehen konnten.

  


  
    »Wollt ihr mir jetzt sagen, wo Duca sich versteckt?«

  


  
    »Du bist verrückt!«, kreischte der junge Mann. »Ich werde dir nichts sagen!«


    »Wie es dir beliebt, Kumpel. Wie ist's mit dir, Herzchen, wirst du mir sagen, wo Duca ist?«


    »Geh zum Teufel!«, gab das Mädchen zurück, die Stimme gedämpft unter den Gardinen.


    »In diesem Fall lasst ihr mir keine andere Wahl.« Das Streichholz war mir bis auf die Finger heruntergebrannt, und ich musste es auspusten und ein weiteres herausholen.


    In diesem Augenblick kehrte jedoch Jill ins Wohnzimmer zurück. Sie sah die beiden Schreier mit den um die Köpfe gewickelten Gardinen mit großen Augen an, fragte mich allerdings nicht, was ich da tat. Stattdessen sagte sie: »Ich habe gerade mit Terence gesprochen. Er hat den Wagen identifiziert.«


    »Na, das ist doch mal eine gute Nachricht für die beiden hier. Relativ gesehen, jedenfalls.«


    Jill hatte die Adresse des Wagenbesitzers auf die Rückseite einer Wäschereiquittung geschrieben. »Er gehört Dr. Norman Watkins, Laureis Gesundheitszentrum, Pampisford Road, South Croydon. Er ist Allgemeinmediziner, hat jedoch größtenteils Privatpatienten.« »So, so... ich frage mich, was ein Strigoi mort tut, wenn er in seinem Wagen herumfährt?«

  


  
    »Terence geht jetzt los und holt seinen Wagen aus dem Beddington Park, und dann kommt er mit einem Lieferwagen hier herüber. Er sagt, dass das nicht länger als eine Stunde dauern sollte.«


    »Das ist reichlich Zeit. Möchten Sie mit Bullet ein wenig Spazierengehen, während ich das Notwendige erledige?«


    »Na gut«, sagte Jill. »Dann komm schon, Bullet!« Aber als sie die Tür erreicht hatte, zögerte sie. »Müssen Sie das tun? Ich meine, gibt es wirklich keinen anderen Weg?«


    »Also, Jill - Sie haben mit eigenen Augen gesehen, zu was diese beiden Spal3vögel hier imstande sind. Und sobald sie Strigoi mortii werden, verbreiten sie ihre Infektion wie ein Buschfeuer!«

  


  
    »Können sie nicht vor ein ordentliches Gericht gestellt werden?«

  


  
    »Jill - Gerechtigkeit ist ein Menschenrecht. Diese gottverdammten Dinger sind bereits auf halben Weg, ihre Menschlichkeit zu verlieren.«


    »Duca wird dir das Blut aussaugen, selbst wenn wir's nicht können«, sagte das rothaarige Mädchen. »Das verspreche ich dir, du Stück Scheiße. Das verspreche ich euch beiden.«

  


  
    »Hüte deine Zunge!«, fuhr ich sie an.

  


  
    


    Rauch und Spiegel

  


  
    Terence traf kurz nach 17.00 Uhr ein, gefolgt von einem dunkelblauen Austin-Lieferwagen. Jill und ich saßen auf der niedrigen Ziegelmauer vor dem Haus, und die Augustsonne schien uns in die Augen.


    Den Lieferwagen fuhr ein spindeldürrer Mann in braunem Overall mit ausgeprägter purpurroter Nase und Haar, das ihm am Hinterkopf abstand. Sein Begleiter war groß und schweigsam, mit bläulich glänzendem geschorenem Kopf und einer Narbe unter der Nase, wo seine Hasenscharte genäht worden war.


    Wortlos öffneten die beiden die Heckklappe des Lieferwagens und brachten zwei zusammengefaltete Kohlensäcke ins Haus. Terence folgte ihnen und kehrte fast sogleich wieder zurück, ziemlich grün im Gesicht. »Mein Gott, >Jim<!«

  


  
    »Niemand hat gesagt, dass es angenehm sei.«

  


  
    »Ich weiß, trotzdem!« Er drückte sich die Hand über den Mund und hielt sie dort für eine Weile, während ihm die Tränen in die Augen schössen. »Mein Gott, ich wünschte, ich hätte heute zu Mittag nicht diese Würste gegessen.«

  


  
    Micky und Beryl waren nicht leicht zu töten gewesen, insbesondere, da ich auf mich allein gestellt war, und ich war nicht annähernd mehr so jung und fit wie damals im Krieg. Ich konnte sie nur dadurch töten, dass ich Beryl zwang, sich mit dem Gesicht nach unten auf den Fußboden zu legen, und Micky umgekehrt oben auf sie drauf, sodass er zur Decke sah. Obwohl sie beide gefesselt waren, drehten und wanden sie sich, kämpften und fluchten sie, und ich musste ihre Schultern unter den Beinen eines Esstischs verkeilen, um sie ruhig zu halten. Ich schlug die Nägel direkt in Mickys Augäpfel, und mit zwanzig Zentimetern waren sie gerade genügend lang, um auch in Beryls Hinterkopf einzudringen, was ausreichte, sie zu betäuben. Dann holte ich meine Säge hervor, sägte ihnen die Hälse durch und ließ beide Köpfe in der Spüle zurück.


    Der Fahrer und sein Begleiter schlurften aus dem Haus, wobei einer der Säcke schwer zwischen ihnen schwang. Terence fuhr zusammen und sah in die andere Richtung. »Was planen Sie wegen Duca zu unternehmen?«, fragte er.


    »Es jagen«, erwiderte ich. »Aber das dürfen wir nicht überstürzen. Duca wird verdammt gerissener sein als diese beiden, und es wird bei Weitem schwerer sein, es festzunageln. Wir müssen zunächst ein wenig recherchieren.«

  


  
    »Was schlagen Sie vor?«

  


  
    »Na ja, es gibt sich als Arzt aus, nicht wahr? Also machen wir doch einen Arztbesuch!«


    Pampisford Road war eine fünf Kilometer lange Straße und verlief an der Ostseite des Flugplatzes Croydon. Der größte Teil der Häuser war in den Dreißigerjahren errichtet worden - große, einzeln stehende Herrenhäuser, versteckt hinter Lorbeerhecken -, aber sie waren nicht so opulent wie Jills Elternhaus, und die meisten waren nicht annähernd so gut in Schuss gehalten. Die Eingangstore hingen schief in ihren Angeln, und die Gärten waren von Unkraut überwuchert.


    Wir parkten auf dem grasbewachsenen Seitenstreifen etwa fünfzig Meter von Laureis entfernt und gingen den Rest des Wegs zu Fuß. Bullet ließen wir im Wagen zurück. Auf dem Torpfosten dort befand sich ein fleckiges Messingschild, darauf eingraviert der Name Dr. Norman Watkins, FRCS, praktischer Arzt. Hinter dem Tor lag eine kiesbestreute Zufahrt, wo Dr. Watkins' Armstrong-Siddeley parkte. Das Haus besaß weißen Rauputz, obwohl der Putz über die Jahre hinweg unter dem Einfluss von Wind und Wetter grau geworden war. Über eine Mauer zog sich ein leuchtend grüner Streifen Feuchtigkeit, wo die Regenrinne einen Riss aufwies.


    »Sie sehen«, sagte ich, »weshalb Duca eine solche Praxis ausgesucht hat. Dr. Watkins hat sie allein betrieben, und so, wie das hier aussieht, war er wahrscheinlich ziemlich alt. Er hätte sich nicht großartig wehren können.«


    »Wie lautet dann der Plan?«, fragte Terence. Die Fenster des Hauses waren schwarz und hatten keine Vorhänge, und das Innere wirkte zutiefst bedrohlich mit seinem dunklen antiken Mobiliar und den Spiegeln an den Wänden. Im Spiegel des Esszimmers sahen wir uns selbst auf der Zufahrt stehen, die Gesichter blass und verzerrt, wie Reflektionen in einem See.


    »Warum halten Sie nicht Wache von der Straße aus?«, meinte ich zu Terence. »Jill und ich gehen rein und versuchen, Duca zu treffen.«

  


  
    »Sie gehen wirkich da rein und reden mit ihm?«

  


  
    »Ein >Es<«, sagte ich. »Vergessen Sie nie, dass es ein >Es< ist. Aber, ja. Wir können vorgeben, dass wir heiraten wollen, und wir benötigen einige Informationen über Verhütung.«

  


  
    Jill sah mich an und lächelte nervös.

  


  
    »Nun ja«, sagte ich, »wir möchten doch nicht jede Menge Baby- Falcons herumlaufen haben, oder? Jedenfalls noch nicht.«

  


  
    »Brauchen Sie Ihren Kasten?«, fragte Terence.

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Das ist eine Recherche, mehr nicht. Aber sollten Sie irgendwelche Schüsse hören, bringen Sie ihn rein - und zwar rasch!«


    Terence zog sich auf den Bürgersteig unmittelbar vor Laureis zurück, stellte sich hinter eine Hecke und zündete sich eine Zigarette an. Jill und ich gingen über den Kies, der unter unseren Füßen knirschte, zu der kastanienbraun gestrichenen Eingangstür. Darauf war ein weiteres Messingschild - diesmal poliert -, das sagte, man solle bitte eintreten. Ich drehte den Türknauf, und wir gingen hinein.


    Im Haus war es stickig, als ob seit langer Zeit niemand ein Fenster geöffnet hätte, und darunter lag ein Geruch nach gekochtem Fisch. Der Flur war rautenförmig schwarz und weiß gekachelt, mit einer grässlichen Eichengarderobe, und vier oder fünf Fliegen lagen, die Beine in der Luft, auf den Fensterbrettern.


    Eine Tür links stand offen, und ich hörte das Klappern einer Schreibmaschine. Ich trat ein, und Jill folgte mir. Eine Frau mittleren Alters in einem blassgrünen, maßgeschneiderten Kostüm saß sehr aufrecht an einem Schreibtisch, den Kopf leicht gehoben, sodass sie durch die untere Hälfte ihrer Brille sehen konnte, und tippte auf einer riesigen schwarzen Maschine.

  


  
    Ihr gegenüber standen eine Reihe Wiener Stühle sowie ein niedriger Tisch mit einer Anzahl eselsohriger Zeitschriften darauf - John Bull, die Illustrated London News und Horse & Hound.


    Die Frau sah auf und fragte scharf: »Kann ich Ihnen helfen?«, als ob Helfen das Letzte wäre, was sie tun wollte.


    »Ich - öh - wir haben keinen Termin, aber wir haben uns gefragt, ob wir zu Dr. Watkins können.«


    »Ich fürchte, die Sprechstunde ist seit einer halben Stunde vorüber, und Dr. Watkins ist sowieso unterwegs.«


    »Es ist nur so, dass dies die letzte Gelegenheit vor Sonnabend ist.« Ich lächelte Jill nachsichtig an und nahm sie bei der Hand. »Wir werden heiraten und möchten gern noch über ein oder zwei Dinge sprechen. Sie wissen schon, persönliche Dinge.«


    »Sind Sie reguläre Patienten von Dr. Watkins? Ich fürchte, ich bin selbst nur vorübergehend hier.«


    »Oh, natürlich. Ich meine, meine Verlobte zumindest. Dr. Watkins hat ihr ans Licht der Welt geholfen, also wird er ihr bestimmt so sehr helfen wollen, wie er kann.«


    »Na gut, schön. Ich werde Dr. Duca fragen, ob er Sie empfangen kann. Er ist der Stellvertreter.«


    »Das wäre großartig. Es ist nur so, dass wir absolut sichergehen wollen, dass wir - Sie wissen schon - keine kleinen Überraschungen erleben.« Mein Gott, musste ich mich dämlich anhören!


    »Wen soll ich anmelden?«, fragte die Frau und drückte den Schalter auf ihrer Sprechanlage.

  


  
    »Mr Billings und Miss Erskine.«

  


  
    Die Frau beugte sich vor und rief: »Hier sind ein Mr Billings und eine Miss Erskine, Doktor. Sie wollen am Sonnabend heiraten und haben sich gefragt, ob sie mit Ihnen sprechen könnten!« Sie brauchte eigentlich keine Sprechanlage: Duca musste sie bestimmt über den Flur hinweg verstanden haben.

  


  
    Es folgte ein Augenblick des Schweigens, und dann hörte ich Ducas Stimme zum ersten Mal, und ich hatte das Gefühl, als würden mir Tausendfüßler über die Schultern krabbeln: »Natürlich. Warum schicken Sie sie nicht herüber?«


    Verbindlich, abgemessen, mit jenem besonderen rumänischen Akzent, der mich an sämtliche anderen Strigoi mortii erinnerte, denen ich begegnet war. Fast hatte ich das Gefühl, als hätten sich die letzten zwölf Jahre völlig in Luft aufgelöst.


    Die Sprechstundenhilfe führte uns über den Flur hinweg zu einer Tür mit der Aufschrift »privat«. Sie klopfte an und bat uns hinein.

  


  
    Mein Herz pochte langsam und schmerzhaft, als wäre ich gerade um mein Leben gerannt.

  


  
    Duca stand am Fenster und schaute in den Garten hinaus. Es war sehr groß, über zwei Meter, und trug einen makellosen hellgrauen Anzug mit dunkelgrauem Hemd darunter sowie einem weißen gestärkten Kragen. Seine graue Seidenkrawatte war ein ganz klein wenig lässiger geknotet, als es der gewöhnliche Engländer in jenen Tagen getan hätte, und sein graues, zurückgekämmtes Haar war ein ganz klein wenig länger, als es der gewöhnliche Engländer hätte wachsen lassen, sodass es sich am Hinterkopf über dem Kragen wellte. Im linken Ohrläppchen funkelte ein einzelner Diamant, was der gewöhnliche Engländer als unwiderleglichen Beweis für Homosexualität genommen hätte. Nicht nur das - es hatte auch eine Art Fliederparfüm aufgelegt, und das zu einer Zeit, da Old Spice mit etwas Misstrauen betrachtet wurde.


    Aber wie die meisten Strigoi mortii war es überwältigend gut aussehend, selbst in meinen Augen - und ich verabscheute Duca mehr als alles Lebendige oder Tote. Sein Gesicht war kantig, mit überschatteten meergrünen Augen und einer scharfen geraden Nase. Sein Kinn war gerade geformt, und es hatte Lippen von außergewöhnlicher Sinnlichkeit, als hätte es gerade einer Frau den intimsten vorstellbaren Kuss gegeben und sich noch nicht den Mund gewischt. Das Mädchen im Haus in der Schildersstraat hatte recht gehabt: Es erinnerte stark an eine männliche Inkarnation von Marlene Dietrich.


    Es wandte sich vom Fenster ab und lächelte uns an. Hinter ihm im Garten sah ich eine verfallene Pergola, so wild überwuchert von Ranken, dass sie aussah, als wäre sie von grünen Schlangen verseucht, und dahinter stand die Marmorstatue einer gedankenvollen Frau, die einen Wasserkrug hielt.


    »Also, Sie wollen heiraten«, sagte Duca. Es wandte mir den Kopf zu, ließ Jill dabei jedoch nie aus den Augen. »Sie sind ein sehr glücklicher Mann, Mr ... «

  


  
    »Billings. John Billings.«


    »Und Ihre sehr begehrenswerte Zukünftige?«


    »Catherine Erskine.«

  


  
    »Catherine ... ah, ja. In meinem Land würde man Sie Katryn nennen, was >rein< bedeutet. Sie sind eine außergewöhnlich schöne Frau, Catherine. Sie verdienen viele Jahre der Freude.«


    »Vielen Dank«, sagte Jill. Obwohl Duca so absurd heftig flirtete, hatte ich das Gefühl, dass sie es in gewisser Weise genoss. Seine Stimme war so sanft und hatte dennoch einen Hauch von intensiver

  


  
    Gefährlichkeit an sich, dass sie gleichzeitig erschreckend und anziehend war. Sie verlieh mir das Gefühl, als stünde ich zu nahe am Rand einer Klippe. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich auf wahnsinnige Weise versucht, mich hinabzustürzen.

  


  
    »Warum setzen Sie sich nicht?«, fragte es uns. »Dann können Sie mir sagen, was Sie zu wissen wünschen.«


    Wir ließen uns in den beiden Ledersesseln gegenüber von Ducas Schreibtisch nieder. Oder vielmehr Dr. Norman Watkins' Schreibtisch, weil Dr. Watkins' Namensschild darauf angebracht und die Sepiafotografie einer ziemlich übergewichtigen Familie zu sehen war, die irgendwo an einer Kaimauer stand. Duca setzte sich in einen hochlehnigen Stuhl und lehnte sich zurück, den Blick nach wie vor auf Jill fixiert.


    »Wir haben wegen Empfängnisverhütung überlegt«, sagte Jill und errötete. Sie war entweder eine gute Schauspielerin oder echt verlegen. »Wir sind uns nicht so ganz sicher, welche Methode die beste ist.«


    »Nun, Sie beide sind erwachsene Menschen, imstande zu entscheiden, wo Ihre Prioritäten liegen«, entgegnete Duca. »Wollen sie völlige Sicherheit oder suchen Sie ungehemmtes Vergnügen?«


    »Beides, hoffentlich«, sagte ich zu ihm, aber Duca würdigte mich nach wie vor keines Blickes.


    Es hob die Brauen. »Natürlich ist keine Methode narrensicher. Aber es gibt vier verschiedene Arten und Weisen, wie Sie das Risiko einer Empfängnis verringern können. Das Mensinga-Pessar, auch bekannt als >Dutch Cap<, das den Muttermund Ihrer begehrenswerten jungen Dame bedecken und den Spermatozoen den Zutritt verwehren würde. Das Kondom, das Spermatozoen generell daran hindern würde, in Ihre begehrenswerte junge Dame einzudringen. Dann gibt es chemische Pessare oder Lösungen, die die Spermatozoen beim Kontakt absterben lassen.


    Sie können den coitus interruptus praktizieren, das heißt, sich unmittelbar vor der Ejakulation aus ihrer begehrenswerten jungen Dame zurückziehen; oder Sie können die Temperaturmethode praktizieren, wobei Sie nur dann Geschlechtsverkehr mit Ihrer begehrenswerten jungen Dame haben sollten, wenn kein Eisprung stattfindet.«


    Die Art und Weise, wie seine Zunge um die Worte »Ihre begehrenswerte junge Dame« verweilte, hätte mich richtig wütend gemacht, wenn ich wirklich die Absicht gehabt hätte, Jill zu heiraten. Aber ich nickte lediglich und sagte: »Hm, verstehe«, als ob ich das

  


  
    Ganze sehr ernst nähme und nicht bemerkte, wie schlüpfrig es mit ihr sprach.

  


  
    »Schwer zu entscheiden, nicht wahr?«, bemerkte Jill. »Welche Methode empfehlen Sie persönlich?«


    »Nun ja...«, erwiderte Duca, »Die Temperaturmethode ist natürlich die beste für ein natürliches Vergnügen, aber sie ist für empfängnisverhütende Zwecke sehr unzuverlässig. Coitus interruptus ist ebenfalls dahingehend unzuverlässig, dass Spermatozoen vor der Ejakulation entweichen können, oder dem Gatten gelingt es nicht, sich rechtzeitig zurückzuziehen. Außerdem ist sie ein wenig schmutzig.«

  


  
    »Für mich hört sich das Kondom am effektivsten an«, warf ich ein.

  


  
    Zum ersten Mal sah Duca mich richtig an. »Das denken Sie sich so, Sir. Aber es ist nur dann effektiv, wenn man sich darauf verlassen kann, dass Sie es auch benutzen.«


    »Besteht irgendein Grund, weshalb ich es nicht benutzen sollte? Ich habe zuvor immer eines benutzt.«


    »Vielleicht haben Sie eines Abends zu viel Wein getrunken und vergessen es. Vielleicht entscheiden Sie sich eines Abends dafür, dass Sie die Kondome leid sind, dass sie Ihr Vergnügen schmälern. Was hat es schließlich für Sie zu bedeuten? Sie sind nicht derjenige, der das Kind austragen und sich der Qual der Geburt aussetzen muss.«

  


  
    »Nun ja, nein. Vermutlich nicht.«

  


  
    »Meiner Ansicht nach ist das Mensinga-Pessar der beste Schutz, weil Ihre begehrenswerte junge Dame selbst sicherstellen kann, dass sie es stets trägt.« Duca hob Daumen und zwei Finger, als würde es ein Pessar vor der Einführung zusammenfalten. Es war eine der suggestivsten sexuellen Gesten, die ich jemals jemanden hatte vollführen sehen.


    »Woher kann ich eines erhalten?«, fragte Jill. »Sind sie in Drogerien zu erwerben?«


    »Nein, nein. Ihr Arzt muss zunächst ihren Gebärmutterhals ausmessen, damit Sie die korrekte Größe erhalten. Dann muss er Ihnen zeigen, wie Sie das Pessar einführen, sodass es sauber den Gebärmutterhals verschließt. Normalerweise bestehe ich darauf, dass meine jungen Damen es selbst daheim einführen und dann den Arzt aufsuchen, damit ich sicherstellen kann, dass sie gelernt haben, es korrekt anzupassen.«


    Jill sah mich mit großen Augen an, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht besagte: Auf gar keinen Fall!


    Ich räusperte mich und bemerkte: »Das war - öh - sehr erhellend, Doktor, vielen Dank! Ich glaube, Sie haben uns alles gesagt, was wir

  


  
    wissen müssen. Vielleicht sollten meine Verlobte und ich jetzt gehen und die Sache unter uns besprechen.«

  


  
    »Natürlich«, sagte Duca. »Aber Sie werden in nur wenigen Tagen heiraten. Falls Ihre begehrenswerte junge Dame also meiner Dienste bedarf, wäre es besser, wenn Sie Ihre Entscheidung eher früher als später treffen.«


    »Gewiss«, sagte ich und erhob mich. Dabei betrachtete Duca mich jedoch erneut, und diesmal kniff er ein wenig die meergrünen Augen zusammen, und eine Falte erschien mitten auf seiner Stirn, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen.


    »Wissen Sie, mein Lieber, das ist sehr merkwürdig. Sie erinnern mich sehr an jemanden, den ich einmal gut kannte.«

  


  
    »Wirklich?«

  


  
    Duca nickte. »Ich kann es nicht genau sagen. Es ist Ihr Ausdruck. Sie haben kein rumänisches Blut in sich, oder?«

  


  
    »Ich? Meine Eltern waren Iren.«

  


  
    »Iren? Dennoch sehr merkwürdig. Ich habe ein gutes Gedächtnis für Gesichter, und das Ihre ... es ähnelt so sehr dieser Person, die ich einmal kannte.«

  


  
    »Fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen«, sagte ich zu ihm. Aber es starrte mich unentwegt weiter an, und ich war davon überzeugt, dass es meine Mutter aus meinen Augen schauen sah.







  


  
    


    Nächtliches Fieber

  


  
    Gegen sechs Uhr abends zogen von Westen her Wolken auf, und es wurde so dunkel, dass Terence mit eingeschalteten Scheinwerfern fahren musste. Regen fiel auf die Windschutzscheibe, große, fette Tropfen, warm wie Blut.

  


  
    Wir fuhren zu Jills Haus in Purley, und Terence parkte auf der Zufahrt. Wir hatten entschieden, dass es sinnlos wäre, wenn ich zurück in die Innenstadt fahren würde, also hatte mich Jill eingeladen, die Nacht bei ihnen zu bleiben. Terence würde am Morgen eine Pension für mich suchen und meine Koffer herbringen lassen.


    Charles Frith hatte mit Inspektor Ruddock vereinbart, dass während der Nacht das Laureis unter Beobachtung bliebe. Die Polizei würde uns sofort alarmieren, wenn Duca das Haus verließe, und ihm folgen, obwohl sie die strikte Anweisung hatten, von jedem Versuch Abstand zu nehmen, es aufzuhalten. Andernfalls hätten sie nicht den Hauch einer Chance gehabt.

  


  
    »Was liegt dann als Nächstes an?«, fragte Terence und zerrte an der Handbremse.


    »Wir müssen irgendwann tagsüber ins Laureis eindringen, wenn Duca weg ist. Wonach ich suche, das ist sein Rad, der Talisman, den es um den Hals trägt.«

  


  
    »Warum wollen Sie den?«

  


  
    »Zwei Gründe. Wenn ein lebender Schreier zum toten Schreier wird, ändert sich seine Physiologie. Es kann durch die schmälsten Schlitze gleiten, es kann so rasch laufen, dass man es kaum erkennen kann, hat jedoch eine sehr schlechte Nachtsicht. Das Rad besitzt die Eigenschaft, die Stäbchen und Zäpfchen des Auges neu anordnen, sodass es im Dunkeln sehen kann.«

  


  
    »Aber wenn Duca es um den Hals trägt...«, sagte Jill.

  


  
    »Tut es nicht - nicht am Tage. Denn in diesem Fall wären seine Augen viel zu empfindlich, und es wäre praktisch blind, insbesondere im Sonnenlicht. Wenn wir Ducas Rad finden und an uns nehmen können, wird Duca mit absoluter Sicherheit danach suchen.«

  


  
    »Und angenommen, wir erwarten ihn in diesem Fall?«

  


  
    »Sie haben's kapiert. Wir fangen es in einem geschlossenen und abgedunkelten Raum, sodass es uns nicht erkennen kann, und es wird außerstande sein zu flüchten. Dann ...«

  


  
    »Dann was?«

  


  
    »Wir fesseln es, treiben ihm Nägel in die Augen, enthaupten es und entledigen uns der Leiche, genau wie bei den anderen Schreiern. Der einzige Unterschied zwischen der Auslöschung eines lebenden Schreiers und eines toten Schreiers besteht darin, dass die Körper der toten in vier Teile geschnitten und in einiger Entfernung voneinander begraben werden müssen.«


    Terence sah aus, als wäre ihm nicht wohl, und Jill fragte: »Ich muss nicht dabei sein, wenn Sie es töten, oder?«


    »Es sei denn, Sie möchten es. Es ist gefährlich, und es ist verdammt eklig, und die toten Schreier kreischen gewöhnlich Zeter und Mordio.«

  


  
    »In diesem Fall verzichte ich gern.«

  


  
    Als wir das Haus betraten, flackerten Blitze über den Bäumen am Ende des Gartens, gefolgt von einem Donnergrollen. Jills Mutter war im Esszimmer. Sie trug einen smaragdgrünen Sari und deckte gerade den Tisch fürs Abendessen. Ihr Vater stand im Wohnzimmer vor dem Kamin.

  


  
    »Captain Falcon! Einen guten Abend! Kann ich Ihnen vielleicht etwas zu trinken anbieten?«

  


  
    »Ich nehme einen Scotch, wenn das in Ordnung ist.«

  


  
    Er ging zu einem großen Wandschränkchen und öffnete es. »Man hat mir gerade einen sehr schmackhaften Single Malt geschenkt.«

  


  
    »Das klingt... sehr schmackhaft.«

  


  
    Er reichte mir ein schweres geschliffenes Kristallglas, randvoll mit Whisky. So viel Alkohol trank ich normalerweise nicht mal in einer Woche.


    »Jills Mutter hat mal ein Wörtchen mit ihr geredet«, sagte Jills Vater, beugte sich vertraulich vor und senkte die Stimme, damit Jill und ihre Mutter ihn nicht hören konnten.

  


  
    »Oh, ja?«


    »Es hat sich herausgestellt, dass Jill ziemlich angetan von Ihnen ist.«


    »Oh. Das war mir nicht klar. Aber was sie verstehen muss, ist...«

  


  
    »Vermutlich ist es zum Teil die Gefahr, die sie so anziehend findet. Das ist bei Frauen so, stimmt's? Bei Rennfahrern, Testpiloten, Bergsteigern und dergleichen bekommen sie einen ganz verträumten Blick.


    Na ja, was es auch immer ist, es hat sicherlich einen gewissen Eindruck auf unsere Jill gemacht, zumindest hat es mir ihre Mutter so gesagt. Sie war sehr bestürzt über das, was Sie tun, keine Frage. Aber sie war sogar noch bestürzter darüber, dass sie vielleicht nicht den Mumm hätte, weiter mit Ihnen zu arbeiten.«


    »Oh. Verstehe. Tut mir leid. Aber ich glaube, sie muss wissen, dass ...«


    Jills Vater hob die Hand. »Ich sage Ihnen bloß, mein Junge, dass mir sehr daran gelegen wäre, wenn Sie das nicht ausnutzen würden. Soll keine Beleidigung sein. Aber ich bin ihr Vater, und mir liegen ihre Interessen selbstverständlich sehr am Herzen.«

  


  
    »Natürlich. Verstehe völlig.«

  


  
    »Gut, gut. Hab mir nur gedacht, es wäre besser, die Dinge geradezurücken.«

  


  
    Ich nippte an meinem Whisky. Jills Vater hatte recht. Er war sehr schmackhaft, und ich wurde allmählich etwas lockerer. Aber ich musste mich einfach fragen, warum es mir nicht so ganz gelungen war zuzugeben, dass ich verheiratet war.

  


  
    Das Abendessen war seltsam, aber sehr gut. Ich hatte nie zuvor Curry gegessen, und das hier war ein burmesischer Curry mit nach

  


  
    Fisch schmeckendem Reis und Huhn, in Kokosnussmilch gekocht, sowie einer verwirrenden Auswahl an eingelegtem Gemüse, gegrillten Chillibohnen und gehackten Korianderblättern.

  


  
    Wir aßen aus kleinen dekorativen Schüsseln, tranken sehr kaltes helles Ale und stießen jedes Mal an, wenn wir einen Schluck nahmen. »Auf die internationale Freundschaft!«, »Auf Bullet!«, »Auf Harold Macmillan!«


    Jills Eltern fragten mich nach meiner Familie und meinem Leben in Connecticut, mieden jedoch beharrlich das Thema meiner Tätigkeit hier in England und weswegen ich Jill und Bullet als Hilfe benötigte.


    »Jill hatte schon immer eine so große Leidenschaft für Hunde«, sagte ihre Mutter. »Nach dem Essen zeige ich Ihnen einige ihrer Trophäen aus dem Kennel Club.«


    »Sehr gerne«, erwiderte ich. »Sie können es mir glauben, dass das, was sie und Bullet für mich tun - unschätzbar wertvoll ist. Ich wünschte nur, ich könnte Ihnen sagen, worum es dabei geht.«

  


  
    »Nun ja, im Krieg war es dasselbe«, sagte Jills Vater. »>Achtloses Geschwätz kostet Leben< und all so etwas. Nehmen Sie noch etwas mehr von diesen Nudeln, sie sind absolute Klasse!«

  


  
    Jills Mutter führte mich zu einem großen Schlafzimmer in der dritten Etage mit schrägen Wänden und einem Fenster, das den Tennisplatz überblickte. Es war mit rot-golden gestreifter Tapete verziert, und sämtliches Mobiliar war antik. Ich nahm ein Bad und legte mich dann in einem blauen Bademantel, den sie mir geliehen hatten, aufs Bett und las das Buch, das oben auf einem Stapel auf dem Sekretär lag - einen Kriminalroman mit dem Titel Die Spur des Tigers von Margery Allingham.

  


  
    Auf einmal fühlte ich mich sehr müde und verlassen. Ich hatte versucht, nach dem Abendessen einen Anruf bei Louise anzumelden, aber nach einer Dreiviertelstunde hatte die internationale Vermittlung zurückgerufen und gesagt, dass ich erst in den frühen Morgenstunden wieder eine Chance hätte, ein Gespräch in die Vereinigten Staaten zu bekommen.


    Ich hatte auch daran gedacht, eventuell meinen Vater anzurufen. In einer Woche feierte er seinen einundsechzigsten Geburtstag. Aber ich wusste nicht so recht, was ich ihm sagen sollte, nachdem ich jetzt wusste, dass er mir über den Tod meiner Mutter nicht die Wahrheit gesagt hatte. Ich bezweifelte sehr, dass die Leute von der Spionageabwehr ihm sämtliche Einzelheiten enthüllt hatten, wie sie gestorben war, aber er musste gewusst haben, dass sie sich auf einer Geheimmission befunden hatte.

  


  
    Allmählich fielen mir die Augen zu. Als ich sie wieder öffnete, sagte mir die Uhr, dass es zehn Minuten nach Mitternacht war, und ich lag immer noch auf dem Bett, hatte das Nachtlicht eingeschaltet und das Buch offen vor mir liegen. Ich wälzte mich herum, legte das Buch weg und wollte gerade das Licht ausschalten, da hörte ich draußen vor meiner Tür die Dielenbretter quietschen. Sofort zog ich meine Waffe unter dem Kissen hervor, richtete sie direkt auf die Tür und spannte sie.


    Schreier lassen sich nicht leicht täuschen, insbesondere die toten nicht, von denen einige zwanzig oder gar dreißig Generationen alt sind. Wenn es Duca gelungen war, sich zu erinnern, wem ich ähnelte, dann stünden die Chancen nicht schlecht, dass es herausbekommen hatte, warum ich hier war und weshalb ich ihm einen Besuch abgestattet hatte.


    Es ertönte ein vorsichtiges Klopfen. »Jim? Jill hier. Sind Sie noch wach?«


    Ich schwang die Beine aus dem Bett, ging zur Tür und öffnete sie. Jill stand draußen im Flur, in einem kurzen weißen Babydoll.

  


  
    »Ist was mit Ihnen?«, fragte ich sie.

  


  
    »Nicht so richtig. Ich habe überlegt, ob wir ein wenig miteinander reden könnten.«


    Ich spähte hinaus zum Treppenabsatz. »Was ist mit Ihren Eltern? Ich möchte kein böses Blut erregen.«


    »Oh, die sehen und hören nichts. Sie gehen immer früh zu Bett, und Sie haben gesehen, wie viel Whisky Papa sich hinter die Binde gegossen hat.«

  


  
    »Vielleicht kann es bis zum Morgen warten?«


    »Ich könnte nicht schlafen.«

  


  
    »Na gut.« Ich öffnete die Tür etwas weiter, und da sah sie meine Waffe.


    Sie bekam große Augen. »Wozu ist die denn? Sie glauben doch nicht etwa, dass Duca uns verfolgt?«

  


  
    »Unterschätzen Sie nie einen Schreier, meine Liebste.«

  


  
    Sie betrat mein Zimmer und ließ sich auf der Bettkante nieder. »Vermutlich halten Sie mich für hysterisch.«

  


  
    »Warum das denn?«

  


  
    »Sie haben mir diesen Auftrag gegeben, weil ich so viel Erfahrung mit Mördern aufzuweisen hatte, und ich habe ihn angenommen, weil ich mich für ziemlich abgebrüht gehalten habe. Aber die Jagd auf diese

  


  
    Schreier - so etwas habe ich nicht im Geringsten erwartet. Wir bekommen nicht bloß mit, wie sie Menschen ermorden, direkt vor unseren Augen. Wir müssen sie ermorden.«

  


  
    »Stimmt genau«, sagte ich und setzte mich dicht neben sie. »Das ist in etwa die Summe dessen, was unseren edlen Sport der Schreier-Jagd ausmacht. Versuchen Sie mir zu sagen, dass Sie das Spiel quittieren wollen?«


    »Nein. Nein. Ich weiß nicht. Zum Teil sind Sie es, der mich so durcheinanderbringt. Es fällt mir so schwer, das, was Sie sind, mit dem in Einklang zu bringen, was Sie zu tun imstande sind. Ich verstehe Sie überhaupt nicht.«


    »Halten Sie das für nötig? Mich zu verstehen, meine ich? So lange Sie wissen, dass ich auf Ihrer Seite bin. So lange, wie Sie Zutrauen darin haben, dass ich Sie niemals im Stich lassen werde.«


    Sie sah mir direkt in die Augen. Sie war unglaublich schön, sogar die kleinen Muster aus Muttermalen auf der linken Wange. Sie roch auch so gut, duftend und nach Seife wie Cusson's Imperial Leather. Die Nachttischlampe schien durch die Schichten aus Nylon, aus denen ihr Nachthemd bestand, und ich konnte so gerade eben die dunklere Tönung ihrer Brustwarzen erkennen.


    »So habe ich noch nie zuvor gefühlt«, sagte sie. »Noch keinem gegenüber.«


    »Ich bin bloß ein Wald-und-Wiesen-Akademiker, Jill. An mir ist nichts Besonderes. Ich bin zufällig in die Schreier-Jagd hineingeraten, weniger aus Planung. Das wissen Sie.«


    »Ja, aber Sie könnten das nicht, wenn Sie nicht diese besondere Eigenschaft in sich hätten, oder?«

  


  
    »Welche besondere Eigenschaft? Dummheit?«


    »Nein«, erwiderte sie. »Grausamkeit.«

  


  
    Sie berühte mein Gesicht. Ich dachte an Louise, aber das war etwas völlig anderes. Das war etwas Traumhaftes, etwas, das auf der anderen Seite des Spiegels geschah. Jill öffnete die Lippen und küsste mich, und ich erwiderte den Kuss, unsere Zungen berührten einander und leckten einander, als ob wir versuchen würden, durch unseren Geschmacksinn herauszubekommen, welche Art von Menschen wir wären, wie Bullet es tat.


    Sie löste den Knoten meines Bademantels und griff hinein, ließ die Finger meine Seiten hinabwandern, sodass ich erschauerte. Ihre Fingernägel waren sehr lang, und als sie mir damit über den Rücken strich, war das leichte Kratzen unglaublich erregend. Ich spürte, wie es mich erregte, und dann gab es kein Zurück mehr.

  


  
    Jill hob beide Arme wie eine Ballerina, und ich zog ihr den Baby-Doll über den Kopf. Ihre Brüste waren rund und schwer, und sie vollführten einen komplizierten zweifachen Hüpfer, als ich ihr das Nachthemd auszog. Ihre Warzen waren von einem dunklen Purpurton mit sehr breiten Höfen, und als ich sie zwischen den Fingern rollte, rändelten und kräuselten sie sich und standen aufrecht.

  


  
    »Ich habe keine Gummis«, sagte ich zu ihr.


    »Was?«


    »Ich habe keinen Schutz.«

  


  
    Sie drückte ihre Stirn gegen die meine und lachte. »Unter >Gummis< verstehen wir Gummistiefel. Zumindest hier in England.«

  


  
    »Hilft auch nicht weiter. Ich habe auch keine Gummistiefel.«

  


  
    Sie küsste mich und küsste mich und küsste mich erneut. Dann öffnete sie meinen Bademantel und packte mich und drückte fest zu, grub die Nägel in mich hinein, als ob sie beweisen wollte, dass sie ebenfalls grausam sein könne.


    Sie legte sich aufs Bett zurück. Das Haar zwischen ihren Schenkeln war fein und dunkel, wie burmesische Seide. Ich legte mich auf sie, und die ganze Zeit über hielt sie die Augen geöffnet, sah zu mir auf, versuchte, den Ausdruck in meinem Gesicht zu lesen. Ich liebte sie sehr langsam, weil ich das Gefühl hatte, dass dies das erste und einzige Mal sein würde, und es sollte so lange wie möglich dauern.


    Während ich mich auf und ab bewegte, zog sie mir die Fingernägel über die Schultern. »Du bist so schlank«, sagte sie. »Ganz Muskeln, Knochen und Sehnen. Wie ein Windhund.«


    Die ganze Zeit über, während wir uns liebten, lächelte sie, als ob sie ein Geheimnis verbergen würde. Ihre Brüste schwangen in einem sanften, welligen Rhythmus hin und her, und ihre Hüfte hob sich mir bei jedem Stoß entgegen, sodass ich immer tiefer und tiefer in sie eindrang.


    Schließlich spürte ich jenes beengende Gefühl zwischen meinen Schenkeln, und ich wusste, dass ich mich nicht länger zurückhalten konnte. »Ich fürchte, es wird ein coitus interruptus werden«, sagte ich zu ihr.

  


  
    »Oh, nein! Dr. Duca hält gar nichts davon! Er sagt, es sei schmutzig.«

  


  
    »Es wird verdammt viel schmutziger sein, wenn ich dir ein Kind mache.«


    Ich zog ihn raus und spritzte ab. Die warmen Tropfen fielen in einem Muster auf ihren Unterleib. Draußen klopfte der Regen aufs Dach.


    »Meinst du«, sagte sie, »wenn das alles vorüber ist und du nach Amerika zurückgekehrt bist, dass du dich an mich erinnerst?« »Machst du Witze? Ich werde mich für den Rest meines Lebens an dich erinnern.«

  


  
    Sie richtete sich auf und küsste mich. »Das weiß ich. Weil ich nie zulasse, dass du mich vergisst. Nie.«




  


  
    


    


    Das Rad des Unglücks

  


  
    Terence holte mich am folgenden Morgen um halb zehn ab. Er roch nach Zigaretten und gebratenem Schinken.


    »Hat sich Duca irgendwie gerührt?«, fragte ich, als ich mich auf den Beifahrersitz setzte.


    »Nicht die Bohne. Falls er das Haus verlassen hat, hat er nicht seinen Wagen benutzt.«


    »Haben Sie einen Ort gefunden, wo wir ihn in die Falle locken können?«


    »Ich glaube schon. Eine alte Zeitungsredaktion in Süd-Croydon. Die Redaktion hat vor etwa einem Jahr dicht gemacht, und das Gebäude steht seitdem leer. Aber da gibt's ein Zimmer, das sie als Dunkelkammer benutzt haben. Keine Fenster, Doppeltüren, und den Ventilator können wir leicht abdecken.«

  


  
    »Hört sich ideal an. Haben Sie eine Pension für mich gefunden?«

  


  
    »Noch besser, mein Alter. Sie können bei mir bleiben. Ich lebe in Thornton Heath, das ist nur zehn Minuten von hier weg. Es war die Idee meiner Mutter. Sie hat gesagt, Sie müssten doch Heimweh haben.«

  


  
    »Nun, das ist sehr aufmerksam von Ihrer Mutter, aber ...«

  


  
    »Ausgezeichnet, dann ist das abgemacht! Einer der Knaben wird Ihre Koffer runterfahren, und Sie können sich von mir ein sauberes Hemd leihen, bis sie ankommen.«


    Terence und seine Mutter lebten in einer viktorianischen Doppelhaushälfte in einer langen Straße mit anderen viktorianischen Doppelhaushälften.


    Innen war es düster und eng mit sehr hohen Decken. Ausgestattet war es mit Stilmöbeln, gepolstert mit Dekorationsstoffen und an der Wand hingen eine Kopie von The Haywain von John Constable im Goldrahmen neben Ziertellern und einer Auswahl spanischer Fächer mit Zechinen darauf.


    Terence' Mutter war eine kleine nervöse Frau mit sehr roten Wangen und wirrem grauen Haar. Sie trug eine baumwollene Kittelschürze mit großen gelben Blumen darauf. »Sobald Terence mir erzählt hat, dass Sie eine Pension suchen, habe ich mir gedacht, der arme Bursche kann doch nicht an einem solchen Ort bleiben! Was er braucht, ist die Gemütlichkeit eines Heims.«

  


  
    »Das ist sehr großzügig von Ihnen, Mrs Mitchell.«

  


  
    »Oh, bitte. Nennen Sie mich Dotty! Hoffentlich mögen Sie Shepherd's Pie.«

  


  
    Terence führte mich auf mein Zimmer. »Das gehörte mal meiner Schwester, bevor sie ausgezogen ist.« Es gab eine Frisierkommode mit einer rosafarbenen Fransenblende darum sowie ein dunkles Mahagonischränkchen und ein Poster von Pat Boone an der Wand, festgeklebt mit Scotchband.

  


  
    »Sagen Sie mir, wenn Sie ein Bad nehmen möchten, ja?«, sagte Terence. »Dann werfe ich den Ofen an. Das Aufheizen benötigt etwa eine Stunde.«

  


  
    Ich zog ein sauberes blaues Hemd an, und dann fuhr Terence mich nach Süd-Croydon zu den verlassenen Büros des South Croydon Observer - ein nahezu quadratisches dreigeschossiges Gebäude aus braunem Ziegel, unmittelbar an der lärmenden Hauptstraße. Derselbe blaue Austin-Lieferwagen stand davor, und als Terence dahinter parkte, stiegen der spindeldürre Fahrer und sein kahl geschorener Freund aus und kamen auf uns zu.

  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Terence.


    »Ja, Mr Mitchell. Möchten Sie selbst mal nachsehen?«

  


  
    Der Fahrer schloss die Flügeltür auf, die in den Empfangsbereich führte. Auf dem Parkettboden knirschte der Staub, und Bündel vergilbter alter Zeitungen stapelten sich an den Wänden.


    Er ging die Treppe zum zweiten Geschoss hinauf und dann einen Korridor entlang. Die Dunkelkammer befand sich genau am äußersten Ende.


    »Was meinen Sie?«, fragte mich Terence und bat mich hinein. Die Dunkelkammer maß etwa drei mal vier Meter. Wände und Decke waren gänzlich in einem matten Schwarz gestrichen, und nirgendwo zeigte sich auch nur ein einziger Lichtstrahl. Über dem Ausguss befand sich ein Ventilatorgitter, aber der Fahrer und sein Freund hatten ein rechteckiges Stück Sperrholz darüber verschraubt.


    Ich zog an dem Strick, mit dem man das Licht an- und abschaltete. »Sieht ideal aus.« Ich nickte.


    »Er ist nicht zu klein, oder? Wenn Duca es auf einen Kampf ankommen lässt, hat man nicht allzu viel Ellbogenfreiheit.«

  


  
    »Nein, das ist prima. Je weniger Platz man einem Schreier zum Manövrieren lässt, desto besser.«


    Terence rieb sich nervös die Hände. »Ich kann's nicht erwarten, diese Sache hinter mich zu bringen, um Ihnen die Wahrheit zu sagen.«

  


  
    Ich schlug ihm auf die Schulter. »Wird schon gut gehen. Sobald Sie einmal dicht dran sind, bleibt Ihnen keine Zeit mehr, Angst zu haben, das verspreche ich Ihnen.«

  


  
    Wir holten Jill und Bullet von Purley ab und fuhren die Pampisford Road hinauf. Jill war ungewöhnlich still. Als ich mich auf meinem Sitz umdrehte und sie anlächelte, erwiderte sie kurz das Lächeln, sah dann jedoch beiseite. Ich fragte mich, ob sie bedauerte, was zwischen uns letzte Nacht geschehen war. Es war so heiß, dass Bullet unentwegt hechelte und sich die Lippen leckte, sodass sein warmer Sabber im ganzen Wagen umherflog.

  


  
    Bei unserem Eintreffen parkten wir dicht hinter einem grauen Hillman Saloon. Darin saßen zwei einfach gekleidete Detectives, die rauchten und den Daily Mirror lasen. Einer war fett und verschwitzt, der andere dünn, und er zog die Wangen beim Rauchen zusammen, als ob er eine Zitrone lutschte.


    »Im Westen nichts Neues«, bemerkte der Fettwanst. »Eine Frau ist vor einer Viertelstunde angekommen, die der Beschreibung der Sprechstundenhilfe des Verdächtigen entsprach, aber das war's dann auch bislang.«


    »Sie haben Duca überhaupt nicht zu Gesicht bekommen?«, fragte ich ihn.

  


  
    »Keine Spur, Sir.«

  


  
    »Na gut, Terence«, sagte ich. »Jetzt sind Sie an der Reihe, den Patienten zu spielen.«

  


  
    »Angenommen, Duca kommt mir auf die Schliche?«

  


  
    »Wird es nicht. Es ist so damit beschäftigt, den Arzt zu spielen, dass ihm nicht der Gedanke kommt, dass Sie den Patienten bloß spielen.«

  


  
    »Dann na gut. Aber wenn die Sache in die Hose geht...«


    »Ich bin gleich hinter Ihnen, Terence, das schwöre ich bei Gott!«

  


  
    Terence schritt über die kiesbestreute Zufahrt und trat durch den Vordereingang ein. Wir sahen ihn mit der Sprechstundenhilfe reden und nicken. Dann schlenderte er zum Fenster des Wartezimmers, sodass wir ihn erkennen konnten, und tippte auf seine Armbanduhr, um anzudeuten, dass Duca ihn warten ließ. Wir sahen ihn eine Ausgabe von Picture Post nehmen und sich niedersetzen.

  


  
    Eine Taube gurrte monoton ihren Lockruf vom Schornstein herab. »Alles in Ordnung, Jill?«, fragte ich sie. »Du warst heute Morgen ein bisschen nachdenklich, wenn ich das so sagen darf.«


    »Ich habe nicht viel geschlafen«, erwiderte sie. »Oh, hat nichts mit dir zu tun. Nichts mit uns zu tun. Ich habe die ganze Zeit über entsetzliche Träume gehabt, das ist alles.«


    »Bringt die Arbeit so mit sich, muss ich leider sagen. Im Krieg hatte ich fast eine jede Nacht Albträume.«

  


  
    »Da«, sagte der dünne Detective. »Er geht hinein.«

  


  
    Terence erhob sich. Die Sprechstundenhilfe führte ihn aus dem Zimmer und kehrte dann zurück, allein.


    »Stimmt«, bemerkte ich. »Sehen wir mal, wie lange Terence mit Duca über den angeblichen Heuschnupfen reden kann.«


    Ich betrat den Vorgarten, Jill hinter mir. Wir hielten uns tief geduckt, sodass wir aus der Sichtlinie der Sprechstundenhilfe waren. Wir umgingen die Lorbeerbüsche, stiegen zum Vordereingang hinauf, und ich stieß die Tür vorsichtig auf. Drinnen hörte ich die Sprechstundenhilfe tippen, aber sie wurde vom Klingeln des Telefons unterbrochen.


    »Praxis Dr. Watkins!«, rief sie schrill mit höchster Lautstärke. »Nein, Madam, Dr. Watkins ist im Augenblick in Urlaub! Nein, ich weiß nicht, für wie lange, ich bin nur die Aushilfe! Aber wenn Sie gleich einen Arzt benötigen, so vertritt ihn Dr. Duca. Duca, ja, stimmt genau!«


    Während sie in den Hörer kreischte, schlichen Jill und ich in die Eingangshalle. »Beginnen wir unsere Suche oben«, flüsterte ich. »Hoffentlich lässt Duca tagsüber das Rad in seinem Schlafzimmer.«


    »Wenn Ihnen der Fuß wirklich so wehtut, sollten Sie herkommen!«, sagte die Sprechstundenhilfe. »Der Doktor ist nur bis halb eins hier, aber ich könnte sie um Viertel vor dazwischennehmen.«


    Zum Glück für uns stand die Tür zum Wartezimmer nur wenig auf, und während die Sprechstundenhilfe am Telefon sprach, hatte sie ihr halb den Rücken zugekehrt, sodass wir in der Lage waren, ungesehen den Flur zu durchqueren. Als wir den Fuß der Treppe erreichten, knallte sie den Hörer auf die Gabel und machte sich wieder ans Tippen.


    »Ich nehme das Schlafzimmer rechts«, sagte ich zu Jill. »Du nimmst die auf der linken Seite. Wenn das Rad nicht offen daliegt, durchsuche jede einzelne Schublade. Achte allerdings darauf, sie hinterher wieder zu schließen! Im Idealfall soll Duca nicht vor Einbruch der Dunkelheit herausfinden, dass wir es an uns genommen haben.«

  


  
    Ich wollte gerade die Treppe hinaufsteigen, da öffnete sich plötzlich die Tür zu Ducas Sprechzimmer, und Duca kam heraus. Es sah uns überrascht an und lächelte dann.

  


  
    »So, so! Also seid ihr beiden Turteltauben zu einer Entscheidung gekommen!«


    »Öh, ja«, gab ich zur Antwort. »Wir haben die Sache durchgesprochen und - öh - einen Entschluss gefasst.«


    Duca legte Jill eine Hand auf die Schulter. »Meiner Ansicht nach, meine wunderschöne junge Dame, habt ihr die vernünftigste Entscheidung getroffen. Ich war stets der Auffassung gewesen, dass eine Frau ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen sollte, zumindest insofern es ihren Bauch betrifft.«


    Terence kam ebenfalls aus dem Sprechzimmer. Er verzog entschuldigend das Gesicht. Duca wandte sich ihm zu und sagte: »Ihre Allergie erscheint mir nicht allzu schlimm, Mr Mitchell. Die Antihistamin-Tabletten, die ich Ihnen verschrieben habe, sollten Ihre Symptome lindern. Sie werden ein wenig benommen davon werden. Wenn Sie also daran denken, eine Dampfwalze zu führen, schlage ich vor, dass Sie es unterlassen.« Es stieß ein scharfes, humorloses Gelächter aus.

  


  
    »Sehr schön, Doktor«, sagte Terence. »Vielen Dank.«

  


  
    Duca wandte sich wieder Jill zu. »Jetzt sehen wir mal, was ich tun kann, um Ihrer begehrenswerten jungen Braut den Schutz zu geben, den sie verlangt.«


    Das war ein wahrlich entsetzlicher Augenblick! Es war eine Sache gewesen, so zu tun, als wären wir verlobt, und Ducas genüsslicher Beschreibung verschiedener Methoden der Empfängnisverhütung zuzuhören. Aber ihm zu gestatten, Jill intim zu untersuchen, wo wir beide genau wussten, dass es nicht einmal menschlich war, das reichte aus, mich an den Rand der Panik zu führen.


    »Andererseits - vielleicht waren wir doch zu hastig«, schlug ich vor. »Vielleicht sollten wir es für heute gut sein lassen und morgen noch einmal kommen.«


    »Zu meinem Bedauern habe ich morgen keine Sprechstunde«, sagte Duca. »Morgen bin ich ... anderweitig verpflichtet.«


    »In diesem Fall sollten wir vielleicht erst nach unserer Hochzeit darauf zurückkommen.«


    »Stimmt etwas nicht, mein lieber Sir?«, fragte Duca, und in seiner Stimme lag etwas sehr Wissendes, etwas sehr Verschmitztes. Ich überlegte, ob ihm vielleicht eingefallen war, wem ich ähnelte, und ob es vermutete, weswegen ich hier war.

  


  
    »Etwas nicht stimmen? Nein, natürlich ist alles in Ordnung. Es ist nur so, dass das eine sehr bedeutende Entscheidung ist, und ich möchte nicht, dass wir uns Hals über Kopf auf etwas stürzen, das wir beide hinterher bedauern.«

  


  
    »Ich verstehe Ihre Besorgnis nicht. Wenn Sie meinen, dass Ihnen diese spezielle Methode der Verhütung missfällt, müssen Sie lediglich damit aufhören, sie anzuwenden. Aber sehen Sie sich doch an! Sie wirken sehr erregt. Sie transpirieren. Vielleicht macht Ihnen etwas anderes große Sorgen.«

  


  
    »Natürlich nicht. Ist ein warmer Tag, das ist alles.«

  


  
    Aber in diesem Moment sagte Jill: »Ist schon gut. Warum soll Dr. Duca mich nicht untersuchen, während du draußen wartest?« Gleichzeitig hob sie den Blick zum oberen Treppenabsatz, und ich begriff, was sie mir zu sagen versuchte. Während Duca damit beschäftigt ist, meinen Gebärmutterhals zu vermessen, kannst du dich auf die Suche nach dem Rad begeben.


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich spürte, dass mir die Kontrolle über die Situation entglitten war, und zu meiner eigenen Überraschung spürte ich ebenfalls sowohl einen Beschützerinstinkt als auch Eifersucht. Jill versuchte, sich mir gegenüber zu beweisen, versuchte, mir zu zeigen, dass sie genügend tapfer für eine Schreier- Jägerin war. Aber der Beweis, den sie mir bot, war derselbe Beweis, den sie mir letzte Nacht angeboten hatte, der Beweis, dass sie von mir angezogen wurde.


    Duca legte ihr den Arm um die Schultern. Seine Fingernägel waren sehr lang und blass und makellos manikürt. »Keine Sorge, Liebling«, sagte Jill, »ehrlich. Mir wird schon nichts zustoßen.« So, wie sie »Liebling« zu mir sagte, fühlte ich mich noch schlechter.

  


  
    »Du bist dir ganz, ganz sicher?«, fragte ich sie.

  


  
    Sie nickte. Was konnte ich noch sagen, ohne Ducas Verdacht zu erregen? »Na schön«, sagte ich. »Ich warte im Wagen auf dich.«


    Duca führte sie in sein Sprechzimmer und schloss die Tür. Ich sagte zu Terence: »Holen Sie mir meinen Kasten! Bleiben Sie draußen. Wenn ich rufe, kommen Sie rein, so rasch Sie können!«

  


  
    »Um Gottes willen!«, sagte Terence. »Sie werden es doch nicht...?«

  


  
    Terence ging zum Vordereingang hinaus, und ich rannte die Stufen so leise und rasch hinauf, wie ich konnte. Wenn man etwas aus dem abgeschabten Teppich auf den Stufen sowie den staubbedeckten Fensterbrettern schließen konnte, dann lebte Dr. Watkins wohl allein. Keine Frau hätte auf dem Treppenabsatz eine Vase mit vertrockneten Mondviolen stehen lassen, die so alt waren, dass die Blätter nur noch bloße Gerippe waren.

  


  
    Als Erstes öffnete ich die Schlafzimmertür auf der linken Seite. Ein Gästezimmer, ziemlich klein und muffig riechend. Gleich daneben war ein Bad mit einer großen blassgrünen Wanne, die von Rost gestreift war. Ich ging zu den Schlafzimmern auf der rechten Seite. Ein mittelgroßer Raum, der vor langer Zeit das Zimmer eines Schuljungen gewesen sein musste, mit Sporttrophäen auf dem Fensterbrett und dem Modell einer Spitfire, die von der Decke herabhing und auf der dick die Wollmäuse lagen.


    Im Hauptschlafzimmer stand ein großes Mahagonibett mit einer rosafarbenen Satindecke. Die Decke und die Kissen waren so anspruchsvoll arrangiert, dass Duca hier schlafen musste. Oder zumindest ruhte. Schreier schlafen nicht auf die gleiche Weise wie Menschen, und daher träumen sie natürlich niemals. Das Nächste, was bei ihnen je ans Träumen heranreicht, ist eine Art halbwaches Sinnen über ihre verlorengegangene Menschlichkeit sowie über die Menschen, die sie einmal geliebt hatten.


    Ich entdeckte sogleich Ducas Rad. Es hing an einer feinen Goldkette am Spiegel des Ankleidetischs herab. Auf dessen Platte standen mehrere Flaschen mit Haarlotion und Parfüm, ebenso die ovale, gerahmte Miniatur einer jungen Frau. Ich hob sie hoch und sah sie mir genauer an. Ich erkannte, weswegen Duca von Jill so angezogen war. Diese junge Frau hatte einen etwas stärkeren slawischen Einschlag als Jill, aber ihre Züge mit den hohen Wangenknochen und den katzenhaften Augen waren ihr ähnlich. Unten auf dem Porträt stand, in verblasster malvenfarbener Tinte, der Name Anca geschrieben.


    Ich nahm das Rad vom Spiegel und ließ es in meine Manteltasche fallen. Dann verließ ich auf Zehenspitzen das Hauptschlafzimmer und begab mich wieder auf den Weg nach unten. Die Tür zum Sprechzimmer war nach wie vor geschlossen, und die Sprechstundenhilfe tippte immer noch auf ihrer Schreibmaschine.


    Ich hatte jedoch erst wenig mehr als den halben Weg nach unten zurückgelegt, da öffnete sich die Praxistür, und Duca tauchte auf. Es strich sich das Haar mit beiden Händen zurück und hob den Kopf, sah mich und sagte: »Aha!« Es wirkte nicht zornig oder entrüstet, sondern eher triumphierend, als ob es die ganze Zeit über gewusst hätte, was Jill und ich hier taten.

  


  
    »Entschuldigung«, sagte ich. »Ich habe das Bad gesucht.«

  


  
    Duca zeigte auf eine Tür gleich hinter mir. Darauf war eine handbeschriebene Karte geheftet: Patiententoilette.


    »Oh, tut mir leid! Die habe ich übersehen! Muss mir mal eine Brille besorgen.«

  


  
    Duca warf einen Blick nach oben und dann wieder auf mich. »Ich glaube, Sie haben vielleicht nach etwas anderem gesucht, nicht nach einem Bad.«

  


  
    »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

  


  
    Es streckte die Hand aus. »Ich glaube, Sie haben vielleicht etwas mitgenommen, das Ihnen nicht gehört.«

  


  
    »Ich weiß immer noch nicht, was Sie meinen.«

  


  
    »Ich bin kein Narr, Mr Billings, oder wie immer Sie in Wirklichkeit auch heißen mögen. Ich habe Ihre rumänischen Vorfahren in dem Augenblick erkannt, da Sie meine Praxis betreten haben. Sie glauben, ich könnte es nicht riechen, woher Sie kommen, an Ihrem Blut?«


    Es trat einen Schritt auf mich zu, nach wie vor mit ausgestreckter Hand. »Ich spüre ebenfalls, was Sie mir gestohlen haben, Mr Billings. Ich glaube, es wäre eine weise Entscheidung Ihrerseits, es mir sofort zurückzugeben.«

  


  
    »Terence!«, rief ich. »Terence!«

  


  
    Der Vordereingang sprang weit auf, und Terence erschien mit meinem Kasten. Duca fuhr herum und fauchte: »Sie? Sie mit Ihrer lächerlichen Allergie gegen Timotheusgras? Ich hätte es mir denken können.«

  


  
    »Oh, du Schurke!«, entfuhr es Terence.


    »Jill!«, rief ich. »Jill - geht's dir gut?«

  


  
    Duca wandte sich wieder mir zu. Ich erkannte, wie wütend es war, an seinem Zucken, aber seine Stimme war kalt und völlig beherrscht. »Also waren Sie es, der meine beiden Schützlinge erwischt hat? Dafür werde ich Sie töten, mein Freund. Ich werde Sie beide töten, und zwar sehr schmerzhaft.«


    »Jill!«, schrie ich. Jetzt machte ich mir allmählich Sorgen um sie. »Terence - bringen Sie mir die Ausrüstung!«


    Terence kam auf uns zu, den Kasten in beiden Händen, als ob er Duca damit den Schädel einschlagen wollte. Ich hoffte, er täte es nicht, weil ich nicht wollte, dass etwas zerbrach.


    Ich griff hinter mich, zog meine Waffe aus dem Gürtel, richtete sie direkt auf Ducas Brust und sagte: »Darauf habe ich lange warten müssen, Duca.«

  


  
    »Du kennst mich? Du weißt, wer ich bin?«


    »Oh, ja. Ich weiß, wer du bist. Ich weiß auch, was du bist.«

  


  
    »Sehr schmeichelhaft. Aber wenn du mich so gut kennst, dann wirst du wissen, dass du absolut keine Chance hast, mich zu fangen.«

  


  
    »Terence«, sagte ich, »würden Sie bitte den Kasten für mich öffnen?«


    »Was?«, fragte Duca. »Du glaubst wirklich, dass ich hier stehen bleibe und dir erlaube, deinen lächerlichen Hokuspokus bei mir anzuwenden?«

  


  
    »Terence, öffnen Sie den Kasten und holen Sie die Bibel heraus! Öffnen Sie sie beim Lesebändchen!«


    Terence löste die Schnallen, aber bevor er die Bibel herausholen konnte, warf sich Duca auf mich und packte mich beim Handgelenk. Ich feuerte aus unmittelbarer Nähe, direkt durch seine perfekte, maßgeschneiderte Weste in seine Lungen. Der Knall war so laut, dass die Sprechstundenhilfe aufkreischte und den Hörer fallen ließ.


    Duca starrte mich an, nach wie vor mein Handgelenk festhaltend. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war nicht zu deuten. Das ist so eine Sache bei den Schreiern: Sie haben so lange gelebt und so viel erlebt, dass man nie so recht ahnen kann, was ihnen durch den Kopf geht.


    Es folgte eine Pause von drei Sekunden, und dann hustete Duca, sodass ihm Blut zwischen den Lippen hervorsprühte und mir die rechte Wange und die Vorderseite meines Mantels benetzte. Dann lächelte es und sagte: »Sie sollen mir mein Rad zurückgeben, Mr Billings!«


    Ich versuchte, meine Waffe zu heben, um ihn in den Kopf zu schießen, aber es war bei Weitem zu stark für mich. Ich kämpfte und bemühte mich, hatte die Zähne zusammengebissen, und mein Ellbogen ruckte, aber ich brachte es nicht fertig, den Arm mehr als ein paar Zentimeter anzuheben. Duca war es fast gelungen, mir die Waffe aus der Hand zu drücken, da tauchte Jill im Eingang des Sprechzimmers auf, unsicher auf den Beinen und völlig verwirrt. »Was ist hier los?«, fragte sie. Sie wirkte, als würde sie sich gerade von einem Autounfall entfernen. »Was ist mit mir geschehen?«


    Duca wandte sich um, und als es das tat, hob Terence die Bibel - wie zuvor geöffnet bei der Apokalypse, dem Buch der Offenbarung.


    »Bah!«, protestierte Duca und hob die Hand, um das Gesicht abzuschirmen. Es war nicht völlig von der Schrift geblendet, wie es bei Micky und Beryl der Fall gewesen war, aber es drehte nichtsdestoweniger den Kopf hin und her, um die blendende Helligkeit aus den Augen zu halten, und es musste mein Handgelenk loslassen.

  


  
    »Jim!«, sagte Jill und streckte die Hand nach mir aus.

  


  
    Duca wollte nach ihrem Arm greifen, vermutlich, um sie als Schutzschild zu benutzen, aber ich gab erneut einen Schuss auf es ab. Die Kugel ging fehl und schlug ein großes Stück Putz aus der Wand, aber Duca musste zum Entschluss gekommen sein, dass es ihm reichte. Es verschwand durch die Eingangstür, und zwar so rasch, dass es bloß ein graues Geflacker war, wie die Flügel eines Falters.

  


  
    »Terence!«, rief ich. »Lassen Sie es nicht entkommen!«

  


  
    Wir eilten aus dem Haus. Schauten nach links und rechts, und zunächst konnten wir Duca nirgendwo entdecken. Aber der dünne Detective zeigte nach oben und rief: »Dort, Sir! Direkt hinter Ihnen! Ist die Wand hoch wie ein verdammtes Frettchen!«


    Terence und ich wandten uns um. Duca kletterte die efeuüberwucherte Mauer so rasch hoch, dass es fast schon die Schlafzimmerfenster erreicht hatte. Das Efeu raschelte und riss, als Duca sich seinen Weg nach oben suchte, und es sah so aus, als würde es hindurchschwimmen, wie ein Mann, der einen Wasserfall hinaufschwamm, statt hinaufzuklettern. Ich hob meine Waffe, um auf es zu schießen, aber bis meine Hand wieder genügend ruhig war, hatte es bereits die Regenrinne erreicht und verschwand über das Dach.


    Ich rannte um das Haus herum und kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Duca auf das Garagendach sprang, dann auf das Dach der Garage nebenan, und dann war es verschwunden. Es hatte jetzt keinen Sinn mehr, es weiter zu verfolgen.

  


  
    »Das war verdammtes Pech!«, bemerkte Terence, als ich zurückkam.

  


  
    Ich holte das Rad aus meiner Tasche. »Nicht völlig«, sagte ich und schwang es hin und her. »Duca wird das hier suchen kommen.«


    »Sie haben es gefunden? Das ist ja großartig! Aber jetzt weiß Duca, wer wir sind, nicht wahr, und welches Spiel wir treiben, oder? Sie meinen doch nicht, dass er einfach in eine Falle tappen wird?«


    »Natürlich nicht. Wir werden etwas einfallsreicher sein müssen, das ist alles.«


    Der dünne Detective kam kopfschüttelnd zu mir herangelaufen. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Nie!«

  


  
    »Was haben Sie noch nie gesehen, Detective?«

  


  
    »Oh. Ja, Sir. Entschuldigung, Sir. Habe kapiert. Ist nie geschehen, stimmt's, Sir?«

  


  
    »Ja, Detective. Ist nie geschehen.«

  


  
    


    Feld des Blutes

  


  
    Ich kehrte ins Haus zurück, um nach Jill zu sehen. Ich fand sie im Wartezimmer sitzend vor, die Sprechstundenhilfe über sie gebeugt, die ihr ein Glas Wasser bot.


    »Ihre arme Braut hat einen sehr hässlichen Schwindelanfall«, sagte die Sprechstundenhilfe. »Darf ich Sie daran erinnern, dass ich selbst noch völlig durcheinander bin?«


    Jill war bleich und zitterte, und sie hatte Schweißperlen auf der Oberlippe, als ob sie fieberte. Auch waren ihre Pupillen vergrößert, und sie schien außerstande, den Blick auf etwas konzentrieren zu können.

  


  
    »Jill? Fehlt dir auch nichts?«

  


  
    »Ich weiß es nicht... Ich weiß nicht, was mit mir passiert ist. Duca hat mir gesagt, ich solle mich auf die Liege legen. Er hat gesagt: >Legen Sie sich auf die Liege, meine Liebe!<, und an mehr kann ich mich nicht erinnern.«

  


  
    »Es hat dir nichts injiziert, oder?«

  


  
    Sie sah stirnrunzelnd auf ihre Arme hinab. »Ich glaube nicht. Ich spüre nichts. Ich fühle mich nur so seltsam, als ob ich geschlafen hätte.«


    Terence kam herein. »Ich glaube, wir bringen Jill besser nach Hause«, sagte ich. »Ich weiß nicht, was Duca ihr angetan hat, aber sie fühlt sich nicht allzu gut.«


    »Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht«, sagte die Sprechstundenhilfe. »Warum haben Sie auf Dr. Duca geschossen? Was soll ich denn jetzt tun?«

  


  
    »Vermutlich müssen Sie sich eine neue Stelle suchen.«

  


  
    Wir fuhren Jill zum Haus ihrer Eltern in Purley zurück und halfen ihr aus dem Wagen.


    »Jill! Was ist ihr zugestoßen? Was fehlt ihr?«, verlangte ihre Mutter zu wissen, als wir sie durch den Vordereingang führten.


    »Es tut mir leid, Mrs Foxley, wir wissen es einfach nicht. Es könnte eine verzögerte Schockreaktion auf die Ereignisse von gestern sein. Es könnte die Hitze sein.«

  


  
    »Ich sollte den Arzt rufen.«

  


  
    »Jetzt noch nicht, wenn Sie nichts dagegen haben. Lassen Sie ihr zunächst etwas Zeit, sich auszuruhen.«


    Bullet spürte ganz eindeutig, dass etwas an Jill anders war, denn er hielt sich dicht bei ihr, liebkoste sie mit der Nase und winselte tief aus der Kehle. Jill lag auf dem Sofa im Wohnzimmer und bedeckte sich die Augen mit der Hand.

  


  
    »Hast du Kopfschmerzen?«, fragte ich sie.

  


  
    »Nein, nicht so richtig. Ich fühle mich fiebrig, mehr nicht. Heiß und kalt, als ob ich die Grippe hätte.«


    »Vielleicht ist es ja eine Grippe«, sagte Terence. »Die grassiert im Augenblick. Ich meine, deswegen haben wir ...« Im letzten Augen- blick fiel ihm ein, dass Mrs Foxley nichts von der Operation »Koreanische Grippe« wusste, und beendete seinen Satz mit einem bedeutungslosen Wedeln der Hand.

  


  
    »Ich hole dir ein Aspirin, Jill«, sagte Mrs Foxley. »Möchtest du etwas Kaltes zu trinken?«


    Von Mrs Foxleys Telefon aus rief ich Charles Frith im MI6 an. Ich erklärte, dass Duca herausgefunden hatte, wer wir waren, dass wir ihm jedoch sein Rad abgenommen hätten und dass es bestimmt danach suchen würde. Ich bat ihn gleichfalls darum, einige Forensiker nach Laureis zu schicken, die das Haus vom Keller bis zum Dachboden unter die Lupe nehmen sollten, auch den Garten.


    »Sehr schön«, sagte Charles Frith. »Aber wir müssen diese Sache wirklich über die Bühne bringen, alter Knabe, und zwar so bald wie möglich. Die Presse ist den ganzen Tag hinter dem Minister hergejagt, und ich glaube, wir können die Sache nicht mehr allzu lange unter der Decke halten.«


    »Ich kann Ihnen nichts versprechen, Sir, aber Duca wird sein Rad zurückhaben wollen, und wenn ich etwas von Schreiern verstehe, dann wird es sich rächen wollen.«


    Ich berichtete ihm nichts von Jill, weil ich sehen wollte, wie rasch sie sich erholte, aber ich dachte allmählich ernsthaft daran, dass ich ihn um einen Ersatzhundeführer bitten müsste.


    Zehn Minuten später kehrte ich ins Wohnzimmer zurück. Jill schlief, und ihre Mutter saß dicht an ihrer Seite.


    Ich beugte mich über sie, um mich zu vergewissern, dass sie nach wie vor atmete, und dann hob ich ihr Lid mit dem Daumen. Sie blickte ins Leere und ihre Pupille war starr, was mir zeigte, dass sie nicht träumte.

  


  
    »Wird sie sich erholen?«, fragte ihre Mutter.

  


  
    »Da bin ich mir ziemlich sicher. Aber rufen Sie mich, wenn Ihnen eine Veränderung ihres Zustands auffällt!«

  


  
    Terence und ich fuhren zurück zum Gebäude des South Croydon Observer. Der Morgen hatte sonnig angefangen, aber eine schwere bronzefarbene Wolkenbank hatte sich langsam aus Südwesten hereingewälzt, und jetzt war es düster und schwül. Ich hatte das Gefühl, kaum Luft zu bekommen.

  


  
    »Haben Sie irgendeine Vorstellung, was Duca ihr angetan haben könnte?«, fragte Terence.

  


  
    »Weiß nicht genau. Tote Schreier haben so ihre Art, ihren Opfern die Widerstandskraft zu rauben, sodass sie sich nicht wehren, selbst wenn der Schreier sie aufschlitzt. Ihre Opfer wissen, dass sie getötet werden, aber sie fühlen sich so träge, dass sie nichts dagegen unternehmen können. In Rumänien nennen sie das die >Schwäche<.«

  


  
    »Obwohl es nicht so aussieht, als ob Duca ihr wehgetan hätte, nicht wahr?«


    »Hoffentlich nicht! Ich glaube, Duca hatte gespürt, dass ich oben war, und die Sache dann unterbrochen. Mein Gott, daran bin ich schuld! Ich hätte sie nie dort hineingehen lassen dürfen.«

  


  
    »Was hätten Sie sonst tun können?«

  


  
    »Ich hätte gleich auf ihn losgehen und ihm den gottverdammten Kopf abschneiden können.«


    »Ohne Ihre Ausrüstung? Es hätte zuerst Ihnen den Kopf abgeschnitten!«


    Terence parkte draußen vor dem ehemaligen Zeitungsgebäude, als sein Funktelefon knisterte, und eine barsche Frauenstimme sagte: »Kontrolle an Drei-Vier-Null. Kontrolle an Drei-Vier-Null. Position bitte, Drei-Vier-Null!«


    »Drei-Vier-Null«, erwiderte Terence. »South Croydon Observer. Wir bleiben hier für den Rest des Tages.«


    »Können Sie sofort zur Chalmer's Boys' School in Haling Park fahren? Drei-Drei-Neun erwartet Sie dort. Es hat einen weiteren Vorfall gegeben.«

  


  
    »Was für eine Art Vorfall?«


    »Operation >Koreanische Grippe<.«


    »Fragen Sie sie, wann es passiert ist!«, wies ich ihn an.


    »Kontrolle? Wissen wir, wann dieser Vorfall passiert ist?«

  


  
    Es folgte eine längere Pause, dann entgegnete die Stimme der Frau: »Er wurde anscheinend vor zwei Stunden aufgenommen. Wenige Minuten nach elf.«


    »Danke sehr, Kontrolle«, sagte Terence. »Roger und aus.« Dann sah er mich an und sagte: »Zum Teufel noch mal! Es ist wieder passiert!«


    »Sie wissen, was das bedeutet, nicht wahr? Duca konnte das nicht getan haben. Vor zwei Stunden war Duca immer noch in Laureis.«


    »Sie wollen sagen, dass wir uns noch einen toten Schreier eingefangen haben, abgesehen von Duca?«


    »Es muss so sein. Einer der lebenden Schreier muss sich bereits verwandelt haben. Wenn sie sich so schnell verwandeln, könnte es inzwischen Dutzende davon geben. Verdammt, wir benötigen wirklich auf der Stelle einen Hund!«

  


  
    »Ich rufe die Kontrolle an und sehe mal, ob sie uns einen bereitstellen können.«


    »In Ordnung... aber sagen Sie denen noch nicht, was Jill zugestoßen ist. Sagen Sie denen - sagen Sie denen, dass Bullet etwas gefressen hat, das ihm nicht bekommen ist.«

  


  
    Terence hob eine Braue, gab jedoch keinen Kommentar ab. Er mochte wie ein Schnösel erscheinen mit seinem ganzen Gerede von Kricket und Nevile-Shute-Geschichten und seiner Zigaretten- bildchen-Sammlerei, aber er war scharfsichtig und sehr diskret. Der Knabe mochte tun und lassen, was er wollte, es war letztlich seine eigene Angelegenheit, insbesondere bei Frauen.

  


  
    Wir bogen in die Haling Park Road ab und fuhren einen steilen, kurvigen Hang zum Eingang der Chalmer's Boys' School hinauf. Chalmer's wirkte eher wie eine Kathedrale als eine Schule, ein großer roter Ziegelsteinbau, im gothischen Stil der Dreißigerjahre errichtet, mit Buntglasfenstern und zierlichen Türmchen. Eine grüne kupferne Wetterfahne in Gestalt des Todes, der die Sense über der Schulter trug, krönte das Dach.

  


  
    In dem Hof vor der Schule standen dicht an dicht glänzende schwarze Wolseley-Polizeiautos und Krankenwagen. Ich sah auch einige Reporter und Fotografen, aber sie wurden von Polizisten ferngehalten.


    Als wir parkten, eilte einer der jungen MI6-Agenten, der uns vor dem Geburtstagsmassaker begegnet war, zu uns herüber. Sein Sportmantel aus Leinen war zerknittert, und seine rote Krawatte hing schief.


    »Ich weiß nicht, wie wir zum Teufel noch mal den Deckel auf dieser Sache draufhalten sollen«, sagte er.

  


  
    Wir stiegen aus dem Wagen. »Was ist passiert?«

  


  
    »Folgen Sie mir!« Er führte uns zwischen den Krankenwagen hindurch um das Schulgebäude herum. »Die Schule ist wegen der Ferien zurzeit geschlossen, aber sie haben ein Freundschafts-Kricketspiel abgehalten ... First Eleven gegen Old Chalmerians.«


    Auf der Rückseite der Schulgebäude befand sich ein Wald von mindestens einem halben Hektar Größe mit Birken, Eichen und Kastanien. Der junge Agent führte uns durch die Schatten und das Gestrüpp zur anderen Seite, wo fünf leuchtend grüne Sportfelder lagen. Auf dreien der Felder waren bereits rot-weiß-gestreifte Rugbypfosten aufgestellt, Vorbereitung für die Herbstsaison, aber das am weitesten draußen liegende Feld wurde nach wie vor zum Kricketspiel benutzt.


    Drei Krankenwagen parkten auf dem Rasen, dazu zwei weitere Polizeiautos, Polizeifotografen nahmen Bilder auf, und es gab Forensiker in braunen Laborkitteln, Assistenten der Coroner und über ein Dutzend Polizeibeamte. Selbst aus einem Viertelkilometer Entfernung sah ich Leichen auf dem Rasen liegen. Auch die Leichen waren rot und weiß.


    Wir überquerten die Felder. Mein alter Freund Inspektor Ruddock war dort und schritt mit gesträubtem Schnurrbart hin und her.


    »Captain Falcon!«, bellte er, als wir herankamen. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass Sie und ich einander niemals mehr wiedersehen würden.« Er versuchte, grimmig zu klingen, aber ich sah ihm wohl an, dass er völlig durcheinander war. Jeder mit einer Spur menschlichem Gefühls wäre völlig entsetzt. Das Kricketfeld war mit fast zwanzig Leichen übersät, alle in weißer Flanellkleidung. Zur Hälfte waren es Männer Anfang zwanzig bis Anfang dreißig, die andere Hälfte Jungen von sechzehn oder siebzehn.


    Die blutbeschmierten Kricketschläger lagen auf dem Gras, und die Wickets standen schief, als ob beide Spieler ausgeschieden wären.


    »Allmächtiger!«, rief Terence, und er stolperte tatsächlich einen Schritt zurück, als ob ihn jemand gestoßen hätte.


    Langsam gingen wir um das Kricketfeld herum. Sämtliche Opfer waren in den Bauch gestochen worden, und ihre weißen Hemden waren vom Blut purpurrot. Bei einigen wenigen von ihnen stülpte sich das Herz aus dem Brustkorb hervor, wie eine schleimige Faust. Sie wirkten so jugendlich und unschuldig, insbesondere die Schuljungen, und zum ersten Mal seit dem Zweiten Weltkrieg fühlte ich mich den Tränen nahe. Es waren nicht bloß Tränen des Mitleids, sondern auch Tränen der Wut. Ich hasste diese gottverdammten Schreier. Ich hasste ihre moralische Verderbtheit und ihre Grausamkeit. Ich wusste, dass Terence recht hatte und dass Duca, wenn ich es bei Laureis ohne meine Ausrüstung angegriffen hätte, mich wahrscheinlich auf der Stelle enthauptet hätte. Aber bei meinem Rundgang um das glitzernde blutbefleckte Gras jenes Kricketfeldes, auf meinem Gang zwischen diesen Leichen, da wünschte ich mir, es versucht zu haben.


    »Wie kann jemand so was tun?«, fragte Terence kopfschüttelnd. »Ich meine, ehrlich, wie konnten sie es?«


    Beim Anblick der Leichen dämmerte mir jedoch allmählich etwas. Obwohl sämtliche Spieler getötet worden waren, sahen nur wenige so aus, als ob ihnen der Brustkorb geöffnet worden wäre. Um absolut

  


  
    sicherzugehen, umschritt ich das Kricketfeld ein zweites Mal und sah mir jeden Leichnam genau an. Alle zwanzig waren aufgeschlitzt worden, ja, und bei einigen waren die Eingeweide herausgequollen und lagen auf dem Gras neben ihnen. Aber nur fünfen war der Brustkorb weit geöffnet und das Herz herausgerissen worden.

  


  
    Ich wandte mich um und wollte Terence etwas sagen, aber er stand weit entfernt bei einem der Sichtschirme und rauchte eine Zigarette. Ich kann nicht behaupten, dass ich es ihm übelnahm.


    Ich ging zu einem der Gerichtsmediziner hinüber, einer einfachen Frau Mitte vierzig mit sehr rotem Lippenstift. Ihr kupferfarbenes Haar war zu einer festen Hochfrisur gesteckt, wie die Wicklung eines Elektromotors. Sie stand neben einem der älteren Opfer und machte sich auf einem Klemmbrett Notizen.


    Ich stellte mich vor und hielt meinen Ausweis hoch, obwohl sie sich nicht die Mühe gab, einen Blick darauf zu werfen.


    »Dieser arme Junge hier, ihm ist die Aorta durchgeschnitten worden, stimmt's?«


    »Stimmt. Er hat vielleicht fünfundzwanzig Prozent seines Bluts verloren.«

  


  
    »Das sind so etwa zweieinhalb Liter, korrekt?«


    Sie nickte und machte sich weiter Notizen.

  


  
    »Die andere beiden, denen das Herz herausgeschnitten wurde ... würden Sie sagen, dass sie in etwa dieselbe Blutmenge verloren haben?«


    »Ich kann keine exakte Aussage machen, bis wir sie ins Leichenschauhaus gebracht haben, aber ich würde sagen, ja - mehr oder weniger.«


    Also war nur fünf Opfern Blut abgezapft worden, und bei jedem bloß zwei bis zweieinahalb Liter. Die schlichte Rechnung deutete darauf hin, dass sie von nicht mehr als vier oder fünf Schreiern angegriffen worden waren - oder sogar bloß dreien, wenn sie besonders durstig gewesen waren. So entsetzlich die Infektion durch die Schreier ja war, vielleicht hatte ich die Geschwindigkeit ihrer Ausbreitung doch weit überschätzt.


    Aber warum hatten die Schreier sich bemüßigt gefühlt, so viele Leute anzugreifen? Wenn es nur drei gewesen waren und jeder nicht mehr als vier Liter hatte haben wollen, hätten sie nur zwei Leute töten müssen, nicht zwanzig.


    Nicht nur das, von den fünf Opfern, denen Blut abgezapft worden war, waren vier Old Chalmerians. Ich hätte gedacht, dass die Schreier am Blut der jüngsten Geschmack gefunden hätten, die sie finden könnten, dennoch hatten sie nur einem der First Eleven das Herz herausgerissen.


    »Kann ich später noch einmal mit Ihnen sprechen?«, fragte ich die kupferhaarige Pathologin.


    »Natürlich. Hier ist meine Telefonnummer. Sie können stets eine Nachricht für mich hinterlassen, ich rufe Sie dann zurück.«


    Sie reichte mir eine Karte mit der Aufschrift Rosemary Shulman, MD, FRCPath.


    Inspektor Ruddock trat zu uns heran und putzte sich die Nase mit einem großen weißen Taschentuch. »Irgendwelche Ideen?«


    »Weiß noch nicht«, erwiderte ich ihm. »Aber ich komme allmählich zur Auffassung, dass nur drei Schreier das hier angerichtet haben. Üblicherweise gehen sie zu dritt aus - zwei lebende Schreier und ein toter. Die Frage ist, warum sie zwei ganze Kricketmannschaften töten mussten, nur um ein paar Liter Blut zu bekommen.«


    »Völlig den Verstand verloren, wenn Sie mich fragen. Verrückt geworden.«


    »Schreier sind vieles, allerdings nicht verrückt. Sie haben diese ganzen Leute aus einem bestimmten Grund getötet.«


    »Es waren Zeugen, nicht wahr?«, sagte Inspektor Ruddock, als spräche er zu einem begriffsstutzigen Kind. »Deswegen haben sie diese ganzen Leute auf dem 403er getötet. Es waren Zeugen.«


    »Aber warum so viele Leute angreifen, wenn man ihr Blut nicht braucht und so viele einen identifizieren können, es sei denn, man schlachtet jedermann in Sichtweite ab? Das ergibt keinen Sinn. Warum nicht des Nachts ein junges Pärchen auf dem Heimweg angreifen, oder ein paar Motorradfahrer auf einer Landstraße? Niemand würde einen dabei beobachten, und daher würde man kein wüstes Blutbad anrichten müssen, um die Sache zu decken.«

  


  
    »Wie ich Ihnen gesagt habe«, sagte Inspektor Ruddock. »Verrückt geworden. Wahnsinnig. Sie tun's wegen dem Nervenkitzel, mehr nicht.«

  


  
    


    Die schwarze Falle

  


  
    Den restlichen Nachmittag verbrachten wir an der Chalmer's School. Charles Frith zog bei Scotland Yard an einigen Fäden, und um 15.30 Uhr traf ein Hund mit seinem Führer ein. Der Hund war ein Deutscher Schäferhund namens Skipper und sein Führer ein Ex-Militärpolizist namens Stanley Kellogg.

  


  
    Skipper war weit entfernt davon, der ideale Hund für die Schreier- Jagd zu sein. Bei ihrem Geruch sträubte sich ihm das Fell, und er folgte der Spur nur sehr widerwillig. Sergeant Kellog war keine wesentlich größere Hilfe. Er war stur und pedantisch, und er stellte wiederholt klar, dass es ihm äußerst widerstrebte, Anordnungen eines Amerikaners Folge zu leisten, der dem MI6 zugewiesen worden war.


    »Das ist nicht leicht für mich, Sir, wie Sie sich wahrscheinlich denken können. Ich bin angewiesen worden, nach Personen oder Dingen zu suchen, über die ich absolut nichts weiß, außer dass man mir absolut nichts über sie sagen wird.«


    »Das ist nicht persönlich gemeint, Sergeant«, sagte ich. »Es ist nur so, dass uns keine Zeit bleibt, Ihnen die nötige Sicherheitseinstufung zukommen zu lassen. Ich bin mir gewiss, dass Sie und Skipper alle nötigen Fähigkeiten besitzen, dass wir stolz auf Sie sein können.«


    »Mit allem Respekt, Sir, was das für Personen oder Dinge auch sein mögen, die Skipper verfolgen soll, ihr Geruch macht ihn ziemlich nervös, und da er und ich so eng verbunden sind, wäre mir sehr daran gelegen, eine Vorstellung dessen zu bekommen, was es ist oder was sie sind.«


    »Sergeant, was sie sind, ist irrelevant. Sie müssen lediglich wissen, dass sie zwanzig Menschen auf einem Kricketfeld ermordet haben und dass wir sie aufspüren müssen, bevor sie noch jemanden umbringen.«


    Die Leichen waren inzwischen entfernt worden, aber Skipper fing rasch den Geruch auf, ebenso rasch, wie er ihn beunruhigte. Trotz des erst frühen Nachmittags war der Himmel von einem rötlichen Dunkelbraun überzogen, als ob die Wolken von Blut getränkt wären. Ich sah Blitze über dem Flugplatz von Croydon. Wir folgten Skipper über die Spielfelder zur anderen Seite der Chalmer's School, die an eine Vorstadtstraße grenzte. Die Schreier hatten die Schule offensichtlich von dieser Seite betreten, waren über das grüne Eisengitter geklettert.


    Skipper führte uns die Straße entlang zu einer stillen Sackgasse. Dort endete die Spur. Die Schreier mussten im Wagen hier eingetroffen sein - hatten ihn hier geparkt und waren dann zu Fuß zu den Spielfeldern der Schule gegangen.


    »Tut mir leid, Sir«, sagte Sergeant Kellog mit unverhohlener Selbstgefälligkeit. »Ich glaube, Ihre Personen oder Dinge haben sich verflüchtigt.«


    »Vielen Dank, Sergeant. Ich werde Sie wieder rufen, falls ich Sie brauche.«

  


  
    »Hoffentlich nicht, Sir.«

  


  
    Ich hob eine Braue, aber er fügte rasch hinzu: »Wollen doch keini; weiteren Toten mehr sehen, oder?«

  


  
    Ich kehrte zur Schule zurück. Auf dem Parkplatz entdeckte ich neben einem dunkelblauen Lieferwagen der Zentrale Dr. Rosemary Shulman, die gerade ihre Arzttasche und ihre Notizen zusammenpackte und sich den Laborkittel auszog.

  


  
    »Wer wird die Autopsien durchführen?«, fragte ich sie.


    »Nun ja, ich, in Zusammenarbeit mit dem Coroner von Croydon.«


    »Hatten Sie mit den vorherigen Morden zu tun?«

  


  
    »Mit allen außer den ersten im Selsdon Park Hotel. Damals war ich in Urlaub.«


    »War es überall dasselbe gewesen - nur einem kleinen Bruchteil der Opfer hatte man das Herz herausgeholt?«


    »Nein, eigentlich nicht. Jeder Vorfall war völlig anders verlaufen. In einem Fall wurde eine fünfköpfige Familie in einem Caravan in Warlingham getötet, und vier von den Fünfen waren blutentleert. Aber in einem anderen Fall, in Streatham, waren sieben bei einem Pfadfindertreffen getötet worden, aber nur zwei waren vom Blut entleert.«


    »Diese Opfer, die nicht entleert worden waren«, fragte ich sie, »hatten sie etwas gemeinsam? Ich habe mir die Opfer hier angesehen und mir ist aufgefallen, dass diejenigen, die das hier veranstalteten, zumeist den älteren Personen das Herz herausgeschnitten hatten.«


    Dr. Shulman faltete ihren Kittel sauber zusammen und verstaute ihn im Heck ihres Lieferwagens. »Ohne meine Aufzeichnungen zu konsultieren, kann ich nichts Genaues darüber sagen, aber einen Blick hineinzuwerfen, ist die Sache wert, nicht wahr? Das einzige Opfer bei dem Caravan-Mord, das nicht entleert wurde, war ein elfjähriges Mädchen. Alle übrigen Familienmitglieder waren älter - der ältere Bruder, die Eltern, Onkel und Tante, die Kusine.«


    »Na gut... das ist interessant. Können Sie die Daten für mich durchgehen, unter besonderer Berücksichtigung des Alters? Können Sie gleichfalls nach irgendwelchen weiteren Unterschieden zwischen den Opfern suchen, die vom Blut entleert wurden, und den Opfern bei denen dies nicht der Fall war? Wie zum Beispiel - ich weiß nicht so recht - Blutgruppe, Krankheitsgeschichte oder ethnischer Hintergrund.«


    »Natürlich. Ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen, sobald es mir möglich ist.«

  


  
    »Selbst wenn Sie nichts finden, können Sie es mich trotzdem wissen lassen?«

  


  
    »Selbstverständlich«, erwiderte Dr. Shulman, stieg in ihren Lieferwagen und fuhr davon.

  


  
    Als Terence und ich bei der Chalmer's School endlich fertig waren, war es nach 18.00 Uhr, also fuhren wir zum Haus seiner Mutter zurück, um dort das Abendessen einzunehmen. Wir saßen am Küchentisch, und sie servierte uns Shepherd's Pie mit Möhren und Blumenkohl. Ich hatte nie zuvor Shepherd's Pie gegessen - Lammhack mit Stampfkartoffeln aber ich war hungrig, und ich glaube, es schmeckte mir. Wenigstens würzte Mrs Mitchell ihr Fleisch mit reichlich Salz und Pfeffer, und das meiste Essen, was mir nach meiner Ankunft in England bis dato serviert worden war, war qualitätsmäßig ziemlich schlecht gewesen und hatte eigentlich nach nichts geschmeckt. Man hätte nicht glauben sollen, dass der Krieg seit über zwölf Jahren vorbei gewesen war.

  


  
    Während Terence nach oben ins Bad ging, half ich seiner Mutter beim Abtrocknen. »Er ist ein guter Junge, mein Terence«, sagte sie. »Sehr vernünftig. Bringt mir am Zahltag stets einen Strauß Blumen mit.«


    »Freut mich zu hören. Ein junger Mann sollte seiner Mutter immer Respekt erweisen.«


    »Was ist mit Ihrer Mutter, Jim? Bekommen Sie viel von ihr zu sehen?«

  


  
    »Meine Mutter ist vor Ende des Krieges gestorben.«


    »Oh, das tut mir aber leid! Sie muss ziemlich jung gewesen sein.«

  


  
    »Achtundvierzig, hat aber nicht so ausgesehen. Sie war Rumänin. Dunkelhaarig, sehr schön. Ich erinnere mich nach wie vor an die Lieder, die sie mir gesungen hat. Auf Rumänisch heißen sie Doina. Dort gibt es traurige Doina, heitere Doina, Liebes -Doina und Doina, um Kinder in den Schlaf zu singen.«

  


  
    »Sie vermissen sie«, stellte Terence' Mutter fest.

  


  
    »Ja. Ich hatte keine Gelegenheit, mich von ihr zu verabschieden. Nicht so, wie ich es gern getan hätte.«


    Ich dachte daran, wie mein Vater und ich am Dock der Bodega Bay gestanden und jene hellgraue Asche zwischen unseren Fingern ins Meer hatten rieseln lassen, und es war nicht mal die ihre gewesen. Meines Wissens nach hätte mein Vater sie aus dem Ofen im Wohnzimmer entnommen haben können; sie gehörte niemandem.

  


  
    Terence und ich fuhren zurück zum Gebäude des South Croydon Observer. Wir schlossen die Eingangstüren auf und traten ein. Bevor wir gegangen waren, hatten wir jedes einzelne Büro genau überprüft und sichergestellt, dass sämtliche Türen und Fenster fest verschlossen waren. Ich wollte nicht hierher zurückkehren und entdecken, dass Duca durch irgendeinen winzigen Spalt hereingeschlüpft war und uns erwartete.

  


  
    Auf unserem Weg zur Dunkelkammer hallten unsere Schritte den Flur entlang. Ich hatte eine Taschenlampe dabei, schaltete sie jedoch nicht ein. Von der Hauptstraße draußen strömte ein schwacher orangefarbener Lichtschimmer herein, und das reichte für den Weg nach oben aus. Je dunkler das Gebäude wäre, desto schwieriger würde es für Duca sein zu erkennen, wo wir uns aufhielten.


    Ein lauter Knall ertönte. Terence war mit einem Metallschränkchen zusammengestoßen, das im Flur zurückgelassen worden war. »Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.

  


  
    »Ja. Habe mir bloß den Zeh gestoßen, mehr nicht.«


    »Sie sind sich ganz sicher, der Sache gewachsen zu sein?«

  


  
    »Bin ein bisschen angespannt, wenn Sie es wissen wollen.« Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Letztes Jahr war ich im Eve Club, in May- fair. Viele Geheimdienstleute gehen da hin - MI5, MI6, Sowjetagenten, alle und jede. Ich wurde von diesem ostdeutschen Agenten entdeckt und musste mich zwei Stunden lang auf der Damentoilette verstecken. Er hätte mich erschossen, keine Frage, wenn er mich gefunden hätte.«

  


  
    Er schnaubte geringschätzig. »Damals glaubte ich, Angst zu haben.«

  


  
    Ich öffnete die Tür zur Dunkelkammer und schaltete meine Taschenlampe ein. »Versuchen Sie, die Nerven zu behalten, Terence, ja? Wenn Sie es mit Schreiern zu tun haben, ist das Letzte, was Sie brauchen, ihnen Ihre Angst zu zeigen. Sie schnappen nach Ihrer Angst ebenso, wie ein Haifisch nach Ihrem Bein schnappt, wenn es blutet.«

  


  
    »Na, wenn das nicht beruhigend ist!«

  


  
    Wir betraten die Dunkelkammer und sahen uns rasch um. Er roch nach wie vor schwach nach Entwicklerflüssigkeit.


    »Was genau tun wir also, wenn Duca herkommt?«, fragte mich Terence. »Falls Duca herkommt.«


    »Oh - es wird kommen, keine Sorge.« Ich hockte mich hin und öffnete meine Ausrüstung. »In diesem Fall möchte ich, dass Sie die Bibel aufschlagen, genau wie zuvor, aber Sie sollen noch etwas anderes tun. Sie halten bitte diesen Silberspiegel genau vor Ducas Gesicht, damit ihm nichts anderes übrig bleibt, als hineinzuschauen.«

  


  
    »Also gut. Was erreichen wir damit?«

  


  
    »Er wird Duca zeigen, wie es wirklich aussieht. Er besteht aus reinem Silber und wurde von Papst Urban VIII. gesegnet, sodass er nur Reinheit und Wahrheit reflektieren kann. Haben Sie je Das Bildnis des Dorian Gray gelesen?«


    »Nein ... aber ich habe den Film gesehen. George Sanders, nicht wahr?«


    »Oscar Wildes Novelle basiert auf den Geschichten, die man ihm über die Strigoi erzählte. Dorian Grays Porträt wurde älter, während Dorian Gray selbst jung und hübsch blieb, ebenso wie ein Strigoi mort. Warten Sie, bis Duca sein wahres Gesicht im Spiegel sieht. Ich verspreche Ihnen, beim Anblick seines eigenen Abbilds wird es in Totenstarre verfallen. Oder in f/wtotenstarre.«


    Ich holte meine Peitsche, meinen Hammer, meine Nägel sowie meine chirurgische Säge hervor und legte sie auf das Abtropfbrett der Dunkelkammer. »Dann schlagen wir die Tür zu und erledigen den Rest.«

  


  
    »Aber es wird völlig dunkel sein, nicht?«

  


  
    »Nicht völlig.« Um Terence das vorzuführen, holte ich den Deckel eines Schraubglases heraus. In dessen Mitte hatte ich einen dünnen, sechs Zentimeter langen Schlitz geschnitten und ihn dann mattschwarz angestrichen. Er ließ sich auf die Taschenlampe schrauben, sodass nur ein schwacher Schimmer hindurchdrang. Terence und ich konnten so gerade eben die Umrisse des anderen erkennen sowie das dunkle Glitzern der Augen. Duca hatte sein Schreier-Rad nicht dabei, also wäre er zu 99,9 Prozent blind.


    »Also ... wie lange werden wir wohl warten müssen?«, fragte Terence und schaute auf seine Uhr.


    »Wer weiß? Aber sehr lange bestimmt nicht. Meiner Erfahrung nach haben Schreier bessere Nasen als Bluthunde. Sie können riechen, was man tags zuvor zum Frühstück hatte. In Holland habe ich erlebt, dass sie durch die Krankenhäuser gestreift sind und das Blut von allem und jedem in Sichtweite getrunken haben, außer von den Patienten, die Morphium erhalten hatten, weil Morphium ihren Gleichgewichtssinn beeinträchtigt.«


    »Wie machen Sie das?«, fragte Terence. »Diese Schreier-Jagd. Verdammt, ich könnte es nicht.«


    Ich zuckte die Achseln. Für eine einfache Erklärung war es zu kompliziert.


    Wir warteten über eine Stunde. Terence holte seine Zigaretten hervor, aber ich schüttelte den Kopf. »Halten wir die Luft rein, ja?« »Nun ja«, sagte er. »Ich versuche sowieso, damit aufzuhören. Zu teuer. Zwei und Fourpence heutzutage.«

  


  
    »Vielleicht sollten Sie Kaugummi ausprobieren«, schlug ich vor.

  


  
    »Funktioniert das wirklich? Aber Sie werden nie raten, was ich neulich gesehen habe. Einen Kaugummiapparat. Man wirft einen Penny rein, dreht die Kurbel und erhält eine Packung Beech-Nut-Kaugummi.«

  


  
    »Wunderbar.«

  


  
    Terence warf mir einen Blick zu. »Sie machen sich über mich lustig, nicht wahr? Sie haben diese Automaten in ganz Amerika.«


    Genau in diesem Augenblick vernahmen wir den Knall einer zuschlagenden Tür, irgendwo weiter unten. Daraufhin ein metallisches Quietschen und einen weiteren Knall. Ich hob meine Waffe und spannte den Hahn.

  


  
    »Meinen Sie, das ist Duca?«, fragte Terence.


    »Ich weiß es nicht. Könnte sein. Pscht!«

  


  
    Wir spitzten die Ohren, aber in den nächsten paar Minuten hörten wir lediglich das Rauschen des Verkehrs von der Hauptstraße. Dann glaubte ich, ein schwaches Krabbelgeräusch zu vernehmen, wie von einem Tier im Käfig, das am Hühnerdraht herumkratzte.

  


  
    »Soll ich mal einen Blick raus werfen?«, fragte Terence.

  


  
    Wiederum hörte ich das Geräusch. Das waren bestimmt keine Schritte. Terence drückte die Tür zur Dunkelkammer vorsichtig auf und spähte hinaus in den Korridor - rechts, dann links.


    »Ich sehe niemanden. Vielleicht waren es Eichhörnchen oder Ratten.«


    Draußen jagte ein Polizeiauto vorüber, dessen Sirene drängend jaulte. Daraufhin wieder Stille.

  


  
    »Nein, niemand da«, sagte Terence.

  


  
    Er wollte gerade die Tür wieder schließen, da ertönte ein scharfes Klatschen. Es war ziemlich laut und kam sehr rasch auf uns zu. Ich schaute hinaus in den Korridor, und den Bruchteil einer Sekunde lang konnte ich nach wie vor niemanden dort erkennen. Dann jedoch sah ich hoch und entdeckte, dass Duca eilig auf allen vieren auf uns zujagte. Er kroch, Kopf nach unten, an der Decke entlang, sodass die kegelförmigen Lampenschirme jedes Mal ins Pendeln kamen, wenn er an ihnen vorübersauste.


    Ich trat in die Dunkelkammer zurück und zog Terence an der Schulter hinter mir her.

  


  
    »Es ist an der Decke!«, rief Terence.

  


  
    »Halten Sie den Spiegel hoch!«, wies ich ihn an. »Sobald es zur Tür hereinkommt!«

  


  
    Zur gleichen Zeit steckte ich meine Waffe ins Holster und nahm meine silberne Peitsche. Ich packte den Griff mit der rechten Hand und die klauengleiche Spitze mit der linken.


    Es folgte ein letztes huschendes Gekrabbel, und wir sahen Duca kopfunter die Wand an der gegenüberliegenden Seite des Korridors herabsteigen. Es entfaltete sich wie eine riesige Gottesanbeterin, bis es aufrecht dastand. Geziert streifte es sich den Deckenstaub von den Ärmeln - seine grünen Augen starrten uns ohne zu blinzeln und mit wilder Wut an. Es hielt den Rücken gerade aufgerichtet, der hübsche Kopf war ein wenig nach hinten geneigt, die Lippen scharlachrot, wie ein blutiger Schnitt mit einem Rasiermesser. Es war leicht außer Atem, was ihm eine falsche Menschlichkeit verlieh und es aus irgendeinem Grund noch erschreckender erscheinen ließ.


    »Hier bist du also«, verkündete es. »Ich bin gekommen, das an mich zu nehmen, was rechtmäßig mein ist.«


    »Na ja, mein Freund«, sagte ich zu ihm. »Du kannst es bestimmt versuchen.«

  


  
    »Du hast es mir gestohlen, und ich möchte es zurück.«

  


  
    »Oh, wirklich? Hast du vergessen, was du gestohlen hast? Du hast jahrhundertelang unschuldigen Männern und Frauen und auch Kindern das Leben gestohlen, Bursche, und ich bin hergekommen, um dich daran zu hindern, noch weitere zu stehlen.«


    »Du bist ein erbärmlicher Narr! Du kannst dich dem Schicksal nicht in den Weg stellen.«


    »Glaubst du wirklich? Ich habe mehr Strigoi mortii vernichtet, als du an den Fingern dreier Hände zählen kannst, mein Freund, und jetzt ist die Reihe an dir.«


    Es trat mit ausgestreckter linker Hand vor. »Ich gebe dir die Möglichkeit, mir meinen Besitz zurückzugeben. Wenn du dich weigerst, werde ich ihn mir sowieso nehmen, und ich werde deine Eingeweide über diesen ganzen Korridor entrollen.«

  


  
    »Woher weißt du, dass ich es habe? Dein Eigentum?«

  


  
    Duca sah mich geringschätzig an. »Weil es mein ist, und es singt mir sein Lied, wie alle meine Besitztümer, belebt oder unbelebt.«


    Es drückte sich die Hand an die Brust, und natürlich hatte es recht. Ich trug das Rad an einem Band um den Hals.

  


  
    »Wenn du es willst, Duca, musst du es dir holen!«

  


  
    »Meinst du, das täte ich nicht?« Ohne zu zögern, trat Duca über die Schwelle der Dunkelkammer. »Jetzt, Terence!«, rief ich, und Terence hielt den Silberspiegel hoch und richtete ihn direkt auf Ducas Gesicht. Offensichtlich gereizt wandte sich Duca Terence zu. Letzterer bebte vor Angst, brachte es jedoch fertig, den Spiegel genügend ruhig zu halten, dass Duca darin sein eigenes Abbild erkennen konnte.

  


  
    Von meinem Standpunkt aus konnte ich nicht sehen, was Duca im Spiegel sah - sein eigenes Gesicht, wie es erschienen wäre, wenn er nicht in einen Strigoi mort umgewandelt worden wäre. Zunächst erschien Duca verwirrt - es verstand nicht, was es da ansah. Aber langsam hob es die Hand dem Spiegel entgegen wie jemand, der einen längst vergessenen Bekannten erkennt, und während es dies tat, begriff es, was ihm Terence zeigte, und es wurde bis in die Grundfesten seines Glaubens an sich selbst erschüttert. Es wölbte die Schultern und stieß ein raues Brüllen und Kreischen aus und schüttelte den Kopf wild hin und her.


    Es war fast ein mythologischer Augenblick: Das Ungeheuer sieht sein eigenes Spiegelbild, und es erkennt, wie es in Wirklichkeit aussieht. Das war auch mein Augenblick. Ich schwang ihm meine Silberpeitsche um den Kopf und zog sie bis hinab zur Taille. Dann hob ich seinen Mantel und drückte die Klaue direkt durch Weste und Hemd in die Rückenmuskulatur, knapp unterhalb des Brustkorbs. Duca kreischte noch wilder, als ich ihm die Peitsche um die Taille schlang und versuchte, die Arme zu fixieren.


    »Licht aus, Terence!«, und Terence schaltete das Licht ab, sodass die Dunkelkammer von der Schwärze verschluckt wurde. Duca duckte sich, schlug um sich und kämpfte, und obwohl es mir gelungen war, beide Ellbogen an den Seiten festzuziehen, war es unglaublich stark und zerrte so heftig an der Peitsche, dass ich mir gar nicht so sicher war, es fesseln zu können.

  


  
    »Hammer und Nägel! So schnell wie möglich!«

  


  
    Ohne Vorwarnung ließ sich Duca zu Boden fallen, sodass ich mich neben ihn werfen musste, um die Peitsche nicht aus den Händen zu verlieren. Meine Augen gewöhnten sich jetzt an die Dunkelheit. Der schwache Schein von der Taschenlampe auf der Arbeitsplatte war für mich gerade ausreichend hell, dass ich Ducas glitzernde Augen erkennen konnte. Duca selbst war völlig blind. Aber seine Blindheit hinderte es nicht daran, sich zu winden und zu drehen, zu kämpfen und zu versuchen, mich zu beißen.


    Das einzige Geräusch in der Dunkelkammer war das Rascheln, das Knurren und Fluchen und das Klacken unserer Schuhe, wenn wir gegen die Schränke traten.


    Terence hielt mir meinen Hammer und zwei Nägel entgegen. Ich ließ meine Peitsche fallen und wollte die Hand danach ausstrecken, aber Duca wälzte sich abrupt auf die Seite und versuchte, sich auszuwickeln.

  


  
    »Schlagen Sie es!«, rief ich.

  


  
    Terence schob sich an mir vorbei und schlug mit meinem Hammer nach Duca. Der erste Schlag traf den Fußboden, aber der zweite erwischte Duca an der Schulter, und der dritte knapp oberhalb des linken Ohrs. Ein hohles Klopfen ertönte, sein Kopf kippte abrupt nach hinten, und es hörte auf zu kämpfen, obwohl es nach wie vor zuckte und zerrte wie bei einem epileptischen Anfall.


    Terence reichte mir einen der Kreuzigungsnägel. Ich setzte ihn über Ducas rechtes Auge und streckte die Hand nach meinem Hammer aus. Ducas Auge war geschlossen, aber ich hatte keinerlei Skrupel, ihm den Nagel durchs Lid zu treiben. Ich hatte gesehen, was Duca getan hatte - wie viele unschuldige Menschen es getötet hatte. Dies war für Ann De Wouters und alle anderen, die Duca im Zweiten Weltkrieg getötet hatte. Dies war für meine Mutter.

  


  
    »Oh, Allmächtiger!«, sagte Terence.

  


  
    Ich hob den Hammer hoch in die Luft und versuchte, den Nagel ruhig zu halten. Währenddessen jedoch wälzte sich Duca plötzlich wieder herum, und dann wieder, bis er die gegenüberliegende Wand erreicht hatte. Verzweifelt griff ich nach meiner Peitsche, aber sie glitt mir aus den Händen, und Duca stolzierte die Wand hinauf, völlig waagerecht, bis es die Decke erreicht hatte. Dann wandte es sich um und sah uns entgegen, obwohl es praktisch völlig blind war. Das Licht war zu schwach, als dass wir Duca hätten deutlich erkennen können, aber die Verachtung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    »Ich bin solchen Leuten wie dir schon so viele Male zuvor entkommen, und ich werde auch dir entkommen.«


    »Darauf würde ich nicht wetten«, sagte ich zu ihm und packte erneut meine Peitsche, die nach wie vor in Ducas Rücken gebohrt war. Ich riss mit beiden Händen daran, so heftig ich konnte, und hoffte, dass ich Duca von der Decke herabziehen könnte. Aber ich vernahm ein scharfes Reißgeräusch, und die Klaue löste sich. Wie ich später herausfand, hatte ich lediglich einen blutigen Muskelklumpen sowie ein dreieckiges Stück Seide aus dem Rücken seiner Weste herausgerissen.

  


  
    »Terence!«, rief ich. »Der Spiegel! Wir müssen noch mal von vorn anfangen!«

  


  
    In diesem Moment griff Duca jedoch in die Tasche seines Mantels und zog etwas Zylindrisches heraus. Als Terence die Hand nach dem Spiegel ausstreckte, zerrte Duca am Ende des Zylinders, und die Dunkelkammer war jäh erfüllt von einem blendend weißen Licht - so hell, dass Terence und ich überhaupt nichts mehr sahen. Ich trat drei

  


  
    Schritte zurück und beschirmte mir die Augen. Obwohl ich geblendet war, erkannte ich an dem Magnesiumgeruch sowie an dem scharfen Zischen, dass Duca eine Seenot-Signalrakete ausgelöst hatte - zehntausend Kerzen stark, mindestens. Sie blendete uns völlig, verlieh Duca jedoch das zusätzliche Licht, das er zum Sehen benötigte.

  


  
    Ich zog meine Waffe, aber das Licht war so grell, dass ich vor meinen Augen lediglich scharlachrote Amöben tanzen sah, und Duca war so schnell, dass ich weit jenseits aller Hoffnung stand, es zu treffen. Ich hörte es von der Decke herabspringen, und als Nächstes merkte ich, dass es mir einen Schlag auf die Brust versetzte, sodass ich rücklings über meine Ausrüstung stolperte. Es wand mir die Waffe aus der Hand und warf sie beiseite. Dann riss es mir das Vorderteil meines Hemds auf und zog mir das Rad vom Hals, wobei die Kette zerriss.


    »Vielen Dank für mein Eigentum!«, schnaufte es, und sein keuchender Atem war wirklich und wahrhaftig eisig, wie eine offene Kühlbox. »Jetzt erhältst du, was du verdienst, weil du es mir gestohlen hast!«


    Durch den Glanz sah ich Duca ein Messer mit breiter Klinge herausziehen. Zuvor hatte ich mich noch nie von einem Schreier anspringen lassen, noch nie, aber mir ging plötzlich auf, dass ich hier sterben könnte, das Herz herausgeschnitten und die Eingeweide über dem Fußboden verteilt. Ich fühlte mich wie ein Fallschirmspringer, der bei seinem tausendsten Sprung entdeckt, dass sich sein Schirm nicht öffnen wird.


    »Du glaubst doch nicht etwa, dass du ewig lebst?«, fragte ich. »Was du mir auch antust, einen weiteren Winter wirst du nicht mehr zu sehen bekommen.«


    Duca richtete die Messerspitze auf meine Kehle. »Wir haben Krieg. Wir liegen immer im Krieg. Auf der einen Seite die Lebenden. Auf der anderen Seite die Ewigen. Du kannst niemals gewinnen, trotz deiner ganzen Religion, trotz deiner ganzen sogenannten Moralität. Trotz deiner ganzen Frömmigkeit.«


    Es zerrte mein Hemd noch weiter auf. »Vielleicht können wir jetzt sehen, woraus du gemacht bist!«


    Es stach mit der Messerspitze auf meinen Nabel ein, und vor Schmerz sprang ich in die Höhe. Aber als es den Ellbogen zurücknahm, um auf mich einzustechen, kippte es nach hinten. Ich hörte Geräusche eines Kampfes und lautes Fluchen. Obwohl ich nach wie vor halb geblendet war, gelang es mir, mich auf die Seite zu wälzen und wieder auf die Beine zu kommen. Die Signalrakete war jetzt fast ausgebrannt, aber in dem letzten Flackern erkannte ich, dass sich

  


  
    Terence auf Duca geworfen und ihn zu Boden gezerrt hatte. Sie schlugen aufeinander ein und ächzten vor Anstrengung.

  


  
    Ich zog meine Waffe heraus. »Da!«, rief ich. »Halten Sie ihn da fest!«


    Aber Duca war zu schnell und zu stark. Es zerrte Terence vom Fußboden hoch und schwang ihn in einem Kreis herum, sodass er zwischen uns stand. Im flackernden Licht erkannte ich, dass es Terence das Messer an die Kehle hielt. Terence starrte mich voller Panik an.


    »Ich werde dich jetzt verlassen«, sagte Duca heiser vor Anstrengung. »Aber für den Fall, dass du daran denken solltest, mir weitere deiner Spiegel zu zeigen oder weitere deiner Bibeln zu öffnen, werde ich diesen Burschen mitnehmen, um meiner Sicherheit willen.«


    »Nein! Ich lasse dich gehen, das verspreche ich dir. Du kannst hier hinausspazieren und dein Rad mitnehmen, und ich werde nichts unternehmen, dich daran zu hindern. Nur tu' ihm nichts, in Ordnung?«


    »Meinst du etwa, ich glaube dir? Ich weiß, wer du bist! Ich weiß, was du bist!«


    »Ich jage dich, Duca!«, warnte ich es. »Wenn du ihm auch nur einen Kratzer zufügst, werde ich dafür sorgen, dass du den qualvollsten Tod erleidest, den je ein Schreier erlitten hat, und das ist ein Versprechen!«


    »Jim ... «, würgte Terence, aber Duca drückte ihm die Klinge des Messers an den Adamsapfel, sodass er nichts mehr weiter sagen konnte.


    »Nur ruhig bleiben, Terence«, sagte ich zu ihm. »Tun Sie, was Duca Ihnen sagt, und es wird Ihnen nichts tun.«


    Duca lächelte. »Wer bist du denn, dass du in meinem Namen Versprechungen abgibst? Wir werden sehen, was deinem Freund zustößt, wenn ihm etwas zustößt.«


    Mit diesen Worten zog es Terence zur Tür der Dunkelkammer zurück und öffnete sie. Daraufhin zerrte es ihn mit unglaublicher Schnelligkeit den Korridor entlang zur Treppe. Es war, als würde ich mir einen uralten, flackernden Schwarz-Weiß-Horrorfilm anschauen.


    Ich rannte ihnen nach, aber bevor ich auch nur den Treppenabsatz erreicht hatte, hörte ich den Vordereingang zuschlagen, und da wusste ich, dass sie verschwunden waren.

  


  


  
    


    Todeszahlen

  


  
    Ich polterte die Treppe hinunter und rannte auf die Straße, sah jedoch nirgends eine Spur von ihnen. Ein schwarzer Saloon fuhr gerade unter einer gewaltigen Auspuffwolke auf der gegenüberliegenden Straßenseite los, aber ich konnte den Fahrer nicht erkennen.

  


  
    Ich brauchte einen Spürhund, und ich brauchte ihn rasch. Aber Terence hatte die Schlüssel zum Wagen, und ohne sie kam ich nicht an das Funktelefon heran, mit dem ich Hilfe hätte herbeirufen können. Die Leute von der Spionageabwehr hatten mir beigebracht, wie man ganz unterschiedliche Waffen, von der Armbrust bis zur Bazooka, abfeuerte, aber nicht, einen Wagen kurzzuschließen.


    Ich sah mich um. Nur etwa dreißig Meter die Straße hinunter, an der Ecke der Allenby Avenue, stand eine erleuchtete rote Telefonzelle. Keuchend rannte ich zu ihr hin.


    Drinnen plapperte, lachte und rauchte ein Mädchen mit plumpem Gesicht und Pferdeschwanz. Sie trug einen rosaroten Rock mit so vielen Netzpetticoats darunter, dass er praktisch die gesamte Telefonzelle ausfüllte, sowie eine weiße Strickjacke und rosafarbene Steckperlen. Ich trommelte ans Fenster und bildete mit dem Mund die Worte: »Wird's noch lang dauern, Schätzchen? Ich habe einen Notfall!«


    Sie öffnete die Tür, und eine Rauchwolke trat heraus. »Was ist los, Kumpel? Ich telefoniere mit meinem Freund!«

  


  
    »Ich habe einen Notfall. Ich muss wirklich das Telefon benutzen!«

  


  
    »Ich habe drei Münzen reingeworfen. Mach' dir deinen Notfall woanders!«


    Ich zückte meine Brieftasche und zog einen Zehn-Schilling-Schein hervor. »Da! Damit machst du sieben Schilling Gewinn. Kann ich jetzt das Telefon benutzen?«


    Ich rief die Leitung des MI6 an. Zufällig war Charles Frith noch im Büro, und die Vermittlung stellte mich gleich zu ihm durch.


    »Captain Falcon? Sie haben Glück gehabt, dass Sie mich noch erwischt haben, alter Knabe. Was gibt's Neues? Mission erfolgreich beendet, hoffe ich?«


    Ich berichtete ihm, was sich ereignet hatte. Er hörte schweigend zu. Das Einzige, mit dem er mich unterbrach, war die Frage: »Eine Signalrakete?«


    »Nur weil die Strigoi von einer Blutlinie abstammen, die über dreitausend Jahre alt ist, bedeutet das nicht, dass sie technisch nicht auf dem neuesten Stand sind. Duca hat den Spieß komplett umgedreht.

  


  
    Es hat uns geblendet und sich selbst dadurch gleichzeitig alles Licht verschafft, das es brauchte, um im Dunkeln zu sehen.«

  


  
    »Na ja, sehen Sie, ich werde Inspektor Ruddock anrufen und ihn dazu veranlassen, sofort die Suche nach Mitchell aufzunehmen. Was den Hund betrifft, so hat sich Miss Foxley vielleicht genügend erholt, dass sie Ihnen aushelfen kann. Schließlich ist sie am nächsten dran. Wenn sie immer noch außer Gefecht ist, lassen Sie es mich gleich wissen, und ich sorge dafür, dass Ihnen ein anderer Hundeführer geschickt wird.«

  


  
    »In Ordnung ... ich rufe Sie dann von Miss Foxley aus an.«

  


  
    »Sehr gut! Übrigens, eine Mrs Rosemary Shulman hat versucht, Sie zu erreichen, von der Zentrale aus. Sie hat zwei- oder dreimal angerufen, soweit ich weiß. Daphne hat ihre Nummer.«

  


  
    »Vielen Dank, Sir. Ich rufe Sie später wieder an.«


    »Captain Falcon...«


    »Ja, Sir?«

  


  
    »Sie halten sich doch sehr bedeckt, nicht wahr? Den ganzen Tag lang waren die Bluthunde von der Presse hinter mir her. Früher oder später wird einer der Mistkerle herausfinden, um was es eigentlich geht.«

  


  
    »Ja, Sir.«

  


  
    Ich hing ein. Das Mädchen mit den Petticoats sagte: »Wird auch langsam Zeit! Inzwischen hat mich mein Freund vielleicht schon wegen einer anderen sitzen lassen.«


    »Ein so gut aussehendes Mädchen wie dich? Da müsste er nicht alle Tassen im Schrank haben.«

  


  
    »Oh«, sagte sie geschmeichelt und kicherte.

  


  
    Ich kehrte ins Gebäude des South Croydon Observer zurück und sammelte meine Ausrüstung zusammen. Im Gebäude war es dunkel und hallig, und es roch stark nach einer ausgebrannten Signalrakete. Das erinnerte mich an den Zweiten Weltkrieg, als ich ausgebombte Wohnungen nach Anzeichen von Schreiern durchsucht hatte. Nachdem ich meine Ausrüstung wieder zusammengelegt und den Kasten geschlossen hatte, ging ich wieder nach draußen und rief ein Taxi. Ich bat den Fahrer, mich zu Jills Haus in Purley zu fahren, das nur etwa fünf Minuten entfernt lag.

  


  
    »Bin froh, wenn diese verdammte Hitze aufhört«, beklagte sich der Fahrer, dem eine dürre Zigarette zwischen den Lippen baumelte. »Hab das Gefühl, als würde ich dadurch anschwellen wie 'n verfluchter Ballon.«

  


  
    »Tut mir leid, das zu hören.«

  


  
    »Dann ist da noch diese Koreanische Grippe, die umgeht. Leute fallen um wie die verdammten Fliegen. Alles bloß wegen dieser Hitze, wenn Sie mich fragen, und sie sagen, dass es nächstes Jahr sogar noch heißer wird. Wissen Sie, was ich gerade gelesen hab? Im Jahr 1997 wird ganz England eine einzige Wüste sein, wie die Sahara, und wir werden alle auf verdammten Kamelen herumreiten.«


    Wir erreichten das Haus der Foxleys, und ich bat den Fahrer zu warten. Die Foxleys waren offensichtlich zu Hause, weil die Vorhänge zurückgezogen waren und die Lampen im Wohnzimmer brannten, aber das Haus wirkte ungewöhnlich still. Ich hörte nicht einmal ein Fernsehgerät.


    Nach wenigen Augenblick öffnete Mr Foxley jedoch die Tür. Er hielt Bullet am Halsband fest.


    »Captain Falcon!«, sagte er verblüfft. »Sie haben wir nicht erwartet, oder?«


    »Nein, allerdings nicht. Aber wir befinden uns in einer Krise, und ich habe mich gefragt, ob uns Jill vielleicht aushelfen könnte.«


    Ohne zu zögern schüttelte Mr Foxley den Kopf. »Tut mir leid, Captain, aber Jill geht es gar nicht gut. Sie liegt seit gestern im Bett, und wir haben zweimal den Arzt gerufen.«

  


  
    »Wissen Sie, was ihr fehlt?«

  


  
    »Sie fiebert. Der Arzt glaubt, es könne die Koreanische Grippe sein. Er hat ihr etwas verabreicht, um die Temperatur zu senken, aber ich glaube nicht, dass sie schon über dem Berg ist.«

  


  
    »Tut mir leid, das zu hören. Das Problem ist, ich benötige verzweifelt einen Spürhund.« Ich sah auf Bullet hinab, der so heftig gegen sein Halsband ankämpfte, dass er schnaufte. Ich dachte: Ich habe gesehen, wie Corporal Little mit Frank umgegangen ist. Ich habe gesehen, wie Jill mit Bullet umgegangen ist. Es kann nicht allzu schwer sein, mit einem Spürhund zurechtzukommen. Die meiste Zeit laufen sie sowieso allein herum.

  


  
    »Vielleicht könnte ich Bullet selbst mitnehmen?«, schlug ich vor.

  


  
    »Oh, da bin ich mir ganz und gar nicht sicher. Ich meine, Jill und Bullet, sie stehen einander schrecklich nahe. Ich weiß nicht, ob er Anweisungen von jemand anderem annehmen würde.«


    In diesem Augenblick tauchte Mrs Foxley in einem orangefarbenen Seidengewand auf. »Wer ist da, mein Lieber? Was ist hier los?«


    »Hallo, Mrs Foxley!«, sagte ich. »Tut mir leid, dass sich Jill so schlecht fühlt. Ich habe mich gefragt, ob ich mir Bullet für ein paar Stunden ausleihen könnte.«

  


  
    Mrs Foxley schien zu zweifeln. »Sie könnten es versuchen.«

  


  
    Ich hockte mich auf die Fußmatte und streckte die Hand aus. »Hier, Bullet. Guter Junge, Bullet. Wie wär's, wenn du mit Onkel Jim zum Spielen kommst?«


    Ich streichelte ihm die Ohren, und das schien ihm zu gefallen. »Haben Sie eine Leine?«, fragte ich Mrs Foxley.


    Sie ging zum Schränkchen im Flur und kehrte mit Bullets Leine zurück. »Hier, mein Junge«, sagte ich beruhigend. »Gehen wir Gassi, ja?«


    Ich wollte die Leine an seinem Halsband befestigen, aber sogleich knurrte Bullet und drehte den Kopf, und seine Zähne gruben sich in den fleischigen Teil meines Daumens. Ich kippte zurück und warf dabei sämtliche leeren Milchflaschen der Foxleys um.


    »Oh, tut mir ja so leid!«, sagte Mrs Foxley und trat heraus, um mir aufzuhelfen.


    »Du bist ein böser Hund!«, fauchte Mr Foxley und schlug Bullet über die Nase. »Was bist du? Du bist ein sehr böser Hund!«


    Ich erhob mich und hielt mir die blutende Hand. Der Biss ging nicht allzu tief, schmerzte jedoch verdammt heftig. »He, das ist nicht Bullets Schuld! Das arme Vieh kennt mich kaum. Ich muss einfach einen anderen Hundeführer herbeirufen, das ist alles. Darf ich Ihr Telefon benutzen?«


    Als ich gerade eintreten wollte, kam der Taxifahrer mit meinem Kasten hoch. »Entschuldigung, Kumpel. Ich kann nicht länger warten. Heute Abend ist der Hochzeitstag meiner Schwiegermutter. Wenn ich da zu spät komme, kann ich mich heftig auf etwas gefasst machen.«


    »Schon in Ordnung«, sagte Mr Foxley. »Sie können sich Jills Wagen ausleihen. Das zumindest können wir für Sie tun. Ich hole Ihnen die Schlüssel.«


    Ich rief erneut beim MI6 an. Charles Frith hatte das Büro verlassen, aber sein Stellvertreter George Goodhew sagte, dass er mir so bald wie möglich einen Hundeführer nach Süd-Croydon schicken würde. Ich betete darum, dass es nicht Skipper und dieser aufgeblasene Stanley Kellogg wären.


    Ich wollte unbedingt Jill sehen. Herausfinden, was Duca ihr angetan hatte, wenn überhaupt. Ihr Arzt glaubte vielleicht, dass sie die »Koreanische Grippe« erwischt hätte, aber ich wusste verdammt gut, dass es eine solche Krankheit nicht gab. Es hätte nichts Ernsthafteres als Überbeanspruchung sein können. Schließlich hatte ich sie nur wenige Minuten in Ducas Praxis zurückgelassen. Aber beim Heraus- kommen war sie ziemlich orientierungslos gewesen, und ich hätte sie gern selbst untersucht.

  


  
    Doch dafür war keine Zeit. Ich musste mich unverzüglich an Ducas Fersen heften, und Mr und Mrs Foxley schienen sowieso sehr darum besorgt, mich vom Hals zu bekommen. Ich konnte es ihnen nicht übel nehmen. Seit meinem ersten Auftauchen auf ihrer Türschwelle hatte ich ihnen nichts als Probleme bereitet.


    Inzwischen war es halb zehn vorbei. Ich überlegte mir, wohin Duca sich vielleicht begeben hatte. Es musste mindestens ein Dutzend Strigoi vii infiziert haben, also hatte es vielleicht Zuflucht in einem ihrer Häuser genommen. Sobald ich einmal einen Spürhund hätte, wären meine Chancen weitaus größer, diese Schreier ausfindig zu machen. Aber mir kam auch der Gedanke, dass viele von Ducas letzten Opfern wahrscheinlich Patienten von Dr Norman Watkins gewesen waren. Sobald sich Duca als Dr. Watkins' »Vertreter« etabliert hätte, müsste es nicht ausgehen und neue Menschen suchen, die es infizieren könnte. Jeden Tag kämen arglose Opfer nach Laureis, die medizinische Behandlung erwarteten, und es wäre das Einfachste der Welt für Duca, deren Blut mit einer Injektion seines eigenen Bluts zu verunreinigen oder ihnen einfach oral eine Dosis Hustensaft zu verabreichen, der mit seinem eigenen Speichel vermischt war.


    Ich fuhr nach Laureis. Draußen standen nach wie vor zwei Bobbys, die ihre Zigaretten hinter dem Rücken versteckten, und das Absperrband flatterte über den Toren. Ich parkte draußen und zeigte den Beamten meinen Ausweis vom MI6.

  


  
    »Ich muss mal rasch einen Blick hineinwerfen.«

  


  
    »Lieber Sie als ich, mein Herr. Ich schätze, da spukt es, in dem Haus.«

  


  
    »Heimgesucht?«

  


  
    »Wir haben geglaubt, jemanden aus diesem Fenster da oben herausschauen zu sehen.«

  


  
    »Wann war das?«

  


  
    »Gegen neun Uhr, kurz, bevor es dunkel wurde. Wir sind reingegangen und haben es durchsucht. Schränke, unter den Betten, überall.«

  


  
    »Kein Hundeschwanz«, erklärte der andere Beamte nachdrücklich.

  


  
    »Nun ja, vielleicht haben Sie recht, und es spukt dort wirklich«, sagte ich zu ihnen. »Andererseits können Spiegelungen einem ein paar komische Streiche spielen.«


    Ich betrat das Haus, schaltete das Licht ein und schritt schnurstracks zum Büro der Sprechstundenhilfe. Polizei und MI6 hatten es offensichtlich durchsucht, weil sämtliche Schubladen des Schranks mit den Karteikarten offen standen und die Bilder von den Wänden genommen worden waren. Zwei der Stühle waren umgekippt, und über den Fußboden verstreut lagen die Zeitschriften.

  


  
    Ich fand fast sogleich, was ich suchte, vermutlich hatten Polizei und MI6 nicht speziell danach gesucht. Der Terminkalender der Sprechstundenhilfe lag nach wie vor aufgeschlagen auf ihrem Schreibtisch, und Name und Anschrift eines jeden Patienten, der »Dr. Duca« aufgesucht hatte, waren sorgfältig aufgelistet, zusammen mit der Uhrzeit ihres Termins. Sobald mein neuer Hundeführer eingetroffen wäre, könnten wir der Reihe nach sämtlichen dieser Patienten einen Besuch abstatten. Wir würden nicht lange benötigen, sämtliche Schreier auszuschnüffeln.


    Ich schloss den Terminkalender, klemmte ihn mir unter den Arm und wollte gerade das Büro verlassen, da glaubte ich, von oben ein Quietschen zu hören. Es war nicht so, als würde jemand über Fußbodendielen gehen - es klang eher wie Türangeln, gefolgt von einem komplizierten Klicken. Da war noch etwas anders: eine merkliche Veränderung des atmosphärischen Drucks, als ob ein Fenster geöffnet worden wäre und Zugluft hereinkäme.


    Ich ging auf den Flur hinaus, stellte mich an den Fuß der Treppe und horchte. Ich war mir sicher, ein weiteres Quietschen zu vernehmen, gefolgt von einem Scharren. Die Polizeibeamten hatten sich nicht geirrt. Da war jemand im Haus. Ich horchte und horchte, vernahm jedoch sonst nichts. Ich bekam den Eindruck, dass derjenige, wer es auch sein mochte, ebenfalls auf mich horchte.


    Ich wartete noch ein paar Augenblick länger ab, dann ging ich nach draußen zu Jills Wagen. Ich öffnete meinen Kasten und legte den Terminkalender zu all den anderen Artefakten, die ich für die Schreier- Jagd benötigte.

  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte mich einer der Bobbys.

  


  
    Ich zeigte mit dem Daumen nach oben, erwiderte sonst jedoch nichts. Je weniger jemand anderes davon wüsste, was wirklich vor sich ging, desto besser.


    Wieder im Haus, legte ich meinen Kasten mit der Ausrüstung auf den Schreibtisch der Sprechstundenhilfe und ließ ihn aufschnappen. Ich holte meinen Schreierkompass heraus und öffnete den Deckel. Sogleich schwang die Nadel herum und zeigte zittrig zur Treppe. Ihre Reaktion war so promt und so eindeutig, dass mehr als ein Schreier im Haus sein musste.


    Ich konnte mir vorstellen, was geschehen war. Sobald sie einmal mit dem Schreiervirus infiziert waren, waren mehrere Strigoi vii gezwungen gewesen, ihr Haus zu verlassen, oder sie waren freiwillig gegangen, weil sie nicht in Versuchung geraten wollten, ihre Liebsten oder ihre Nachbarn zu töten. Das hatte ich zuvor schon mehrmals erlebt, im Zweiten Weltkrieg. Sie hatten sich in einem Nest zusammengeschart, in der Nähe des Strigoi mort, der sie infiziert hatte.

  


  
    Der Art und Weise nach zu urteilen, wie meine Kompassnadel zitterte, befand sich Ducas Nest lebender Schreier hier, irgendwo oben in diesem Haus.


    Ich holte meine Bibel zusammen mit meiner Peitsche heraus, die ich mir locker um die Taille schlang. Bevor ich den Versuch unternahm, die Schreier zu vernichten, musste ich herausfinden, wie viele es waren und wo sie sich aufhielten. Aber es waren keine Kriegszeiten. Ich konnte keine Handgranate hineinschleudern und sie angreifen, während sie immer noch betäubt, verstümmelt und außer Gefecht gesetzt waren.


    Erneut ging ich zum Fuß der Treppe und schaute nach oben. Im Haus war es wieder still, und der Absatz im ersten Stockwerk war in Dunkelheit getaucht. Ich versuchte den Lichtschalter, aber die Birne war durchgebrannt, oder die Schreier hatten sie herausgedreht.


    Mit der Waffe in der rechten Hand und der Bibel in der linken stieg ich vorsichtig die Treppe hoch. Die Stufen knarrten, sodass ich alle zwei oder drei Schritte innehielt und völlig still dastand, falls die Schreier mich gehört hätten. Irgendwo in der Ferne dröhnte ein Flugzeug.


    Ich erreichte das Ende der Treppe und schaute nach rechts und links. Keine Schreier auf dem Absatz. Ich betrat die Schlafräume, einen nach dem anderen, und schaltete jeweils das Licht an. Ich öffnete die Garderoben und schaute unter den Betten nach. Auch hier keine Schreier.


    Ich stieß die Badezimmertür auf. Auf halber Höhe der Wand hockte eine riesige schwarze Spinne, aber keine Schreier.


    Vielleicht hatten die Polizeibeamten halluziniert. Vielleicht hatte ich mir eingebildet, etwas zu hören.


    Ich wollte gerade wieder nach unten zurück, da hörte ich ein scharfes Schleifgeräusch gerade über mir. Ich blickte auf und sah eine Falltür, umgeben von Fingerabdrücken. Dort waren sie also: auf dem Dachboden. Das Geräusch von Sprungfedern und das Klicken musste von einer Schiebeleiter gekommen sein, die herabgelassen worden war.


    Das würde schwierig werden. Ich müsste die Leiter herabziehen, um den Dachboden zu betreten, also bestand keine Möglichkeit, sie zu überraschen, und sobald ich den Kopf durch die Falltür steckte, würden sie mir das Gesicht herunterreißen. Soweit ich sehen konnte, gab es nur eine Möglichkeit, mit ihnen fertig zu werden, und die bestand darin, den Dachboden zu versiegeln, sodass sie nicht herauskonnten - zumindest so lange nicht, bis ich mir eine Möglichkeit überlegt hatte, sie dort herauszuscheuchen und zu töten.

  


  
    Ich ging in den Hauptschlafraum und holte einen antiken Holzstuhl heraus, den ich direkt unter die Falltüre stellte. Aus meinem Kasten nahm ich einen großen Klumpen gelben Wachs und zwei Knoblauchknollen. Das Wachs war einmal Teil einer Totenmaske des heiligen Franziskus von Assisi gewesen, und ich hatte es schon mehrmals zuvor dazu benutzt, Strigoi mortii daran zu hindern, durch schmale Spalten um Fenster und Türen zu gleiten.


    Ich rollte einen großen Klumpen Wachs zwischen meinen Handflächen, bis es warm und weich war. Dann stieg ich auf den Stuhl und drückte es in den Spalt rund um die Falltür.


    Ich hatte erst wenige Zentimeter aufgefüllt, da hörte ich ein lautes Kratzen und Klappern. Bevor ich vom Stuhl hätte herabspringen können, wurde die Falltür hochgezogen, und ein Mann in grauem Anzug, mit stierem Blick, erschien. Sein graues Haar stand hoch, als wäre er durch einen Wirbelsturm geschritten. Er sprang herab, packte mich bei den Handgelenken und versuchte, mich hochzuziehen. Ich trat um mich und kämpfte, und der Stuhl kippte zur Seite, sodass ich wild mit den Füßen tretend in der Luft hing.


    Ein weiterer Mann streckte die Hand aus und packte mich am linken Ärmel. Mein Hemd zerriss, aber er bekam mich am Ellbogen zu fassen. Die Schreier zogen mich zwischen sich durch die Falltür nach oben, wobei ich mir die Schultern an dem Holzrahmen zerkratzte. Im Dachboden selbst war es dunkel, aber ich erkannte fünf oder sechs weitere Schreier, darunter zwei Frauen, und alle scharten sich um mich, rissen an meinem Hemd und zogen mich an den Haaren. Ich erkannte blitzende Messer, und plötzlich verspürte ich einen scharfen, feuchten Schnitt über meine Knöchel und einen weiteren über die Stirn.


    Mein Gott, sie waren dabei, mich aufzuschneiden und mein Blut zu trinken, und in diesem Dachboden waren genügend, um mich komplett auszusaugen.


    Da begriff ich, dass sie viel zu stark für mich waren und dass sie mich hinauf in den Dachboden ziehen würden, wie sehr ich auch dagegen ankämpfen würde. Also hörte ich auf, um mich zu treten und die Beine hin- und herzuschwingen, und versuchte stattdessen, mich loszuwinden. Ich bekam den Mantel des grauhaarigen Mannes zu fassen und zog mich hoch.

  


  
    Die Schreier zerrten allesamt so fest an mir, dass ich fast einen Satz in den Dachboden vollführt hätte, und der grauhaarige Mann verlor das Gleichgewicht und fiel rücklings zu Boden. Ich wälzte mich immer wieder herum, stieß mit einem Stapel von Koffern zusammen und warf eine alte Stehlampe um, aber als ich mich zum zweiten Mal herumwälzte, konnte ich hinter mich greifen und meine Waffe herausziehen.


    Der grauhaarige Mann lag praktisch auf mir und war mir so nahe, dass meine Nase vom süßlichen Geruch seines verrottenden Inneren erfüllt wurde. Ich richtete die Waffe auf sein Gesicht und feuerte sie ab, und sogar in diesem Halbdunkel erkannte ich, wie ein großer Teil seines Kopfes davonflog, mit einem Ohr. Er fiel zu Seite, auf die Koffer, und trommelte mit den Fersen auf die Dielenbretter ein wie ein verletztes Pferd.


    Erneut gab ich einen Schuss ab. Der Knall klingelte mir in den Ohren, und der Dachboden füllte sich mit Rauch. Ich feuerte ein drittes Mal, und einer der weiblichen Schreier fiel nach hinten und kippte durch die offene Falltür. Ein vierter Schuss streckte einen weiteren Mann nieder - und obwohl sie die Messer gehoben hatten, zögerten die übrigen Schreier noch. Sie wussten, dass ich sie nicht töten konnte, sogar, wenn ich ihnen Teile der Köpfe wegschießen würde, aber sie waren Schmerzen gegenüber nicht unempfindlich, und selbst Schreier finden kein Entzücken an einer Verunstaltung.


    Ich stand auf und ging auf sie zu, wobei ich nacheinander die Waffe auf jeden Einzelnen richtete. Im schwachen Licht, das durch die Falltür heraufkam, erkannte ich, was für eine erbärmliche, grässliche Ansammlung verlorener Seelen sie waren - die Gesichter hager, die Kleidung verklebt von getrocknetem Blut, die Augen milchig. Sie befanden sich im letzten Stadium der Entartung als Strigoi vii, und es würde nicht mehr lange währen, bevor es sie nach einem letzten vergifteten Trunk von Ducas Blut verlangen würde - jenem Blut, das sie auf immer in Strigoi mortii verwandeln würde.


    Von unten hörte ich Rufen. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Sir? Was, zum Teufel, geht da vor?«


    »Ich habe Ihre Geister gefunden!«, rief ich zurück. »Da unten liegt eine Frau ... halten Sie sie fest und lassen Sie sie nicht entkommen!«


    Ich schob mich auf die offene Falltür zu, hielt meine Waffe auf die Schreier gerichtet. Sie wurden allmählich kühner, und eine der Frauen sprang mich an. Sie zischte verächtlich und zog das Messer kreuzweise durch die Luft. Ich richtete meine Waffe auf ihren Kopf und zog den Hahn, vernahm jedoch lediglich ein metallisches Klicken. Ich hatte sämtliche Kugeln verschossen, das Magazin war leer.

  


  
    Ich zögerte nicht, sondern schwang mich durch die offene Falltür und sprang auf den Treppenabsatz unten, wobei ich über den umgestürzten Stuhl stolperte. Die Frau, die hindurchgefallen war, befand sich bereits auf halbem Weg die Treppe hinab, das Haar wild zerzaust und das blaue Baumwollkleid bespritzt mit getrocknetem Blut. Die beiden Polizeibeamten hatten gerade die Treppe unten erreicht, und sie starrten voller Entsetzen zu ihr hinauf.

  


  
    »Teufel noch eins, Sie haben sie erschossen!«


    »Halten Sie sie auf! Lassen Sie sie nicht entkommen!«

  


  
    Die Frau warf sich kreischend die Treppe hinab. Die Beamten fummelten herum, um sie festzuhalten, aber sie schlug wild mit den Armen um sich, rang sich frei und lief den Flur entlang zum offenen Vordereingang.


    »Da ist noch einer!«, rief einer der Beamten und zeigte zur Falltür über mir.


    Ein weiterer weiblicher Schreier kletterte aus dem Dachboden heraus. Sie trug einen grünen Rock und eine schmutzige gelbe Strickjacke. Anders als die erste Frau fiel sie nicht zu Boden. Stattdessen krabbelte sie kopfunter die Decke entlang, sodass ihr Rock herabhing und ich ihre Strümpfe mit den Laufmaschen und die Halter erkennen konnte. Sie kroch den ganzen Weg die abfallende Decke über der Treppe entlang - weiter über die Decke des Flurs und schließlich zum Vordereingang hinaus. Wir hätten sie nicht zu fassen bekommen, um sie herabzuziehen, selbst wenn wir dazu den Nerv gehabt hätten.


    Sobald sie verschwunden war, tauchte der Mann in dem grauen Anzug in der Falltür auf. Das Haar stand ihm wild vom Kopf ab, und die linke Seite seines Schädels sah aus wie zerbrochenes, blutbeschmiertes Porzellan. Ich sah die anderen Schreier, die sich dicht hinter ihm scharten, und wusste, dass es an der Zeit war, schnell von hier zu verschwinden.


    Ich nahm die Stufen, drei und vier auf einmal. »Los, los, es sind zu viele!«

  


  
    Der Mann in dem grauen Anzug kroch bereits über die Decke, und ein kahl werdender Mann mittleren Alters mit leberfleckigen Händen folgte ihm. Es mussten mehr Schreier in dem Dachboden gewesen sein, als mir klar geworden war, weil sie wie Spinnen herausgequollen kamen und die Wände entlangschwärmten. Ich blieb nicht stehen,

  


  
    1 r Cl um sie zu zählen, ebensowenig die beiden Polizeibeamten. Ich schnappte mir meinen Kasten vom Schreibtisch der Sprechstundenhilfe, und wir rannten hinaus in die Nacht.

  


  
    Auf halben Weg zu den Eingangstoren wandte sich einer der Beamten um und zog seinen Knüppel heraus. »Also los!«, sagte er trotzig. »Sehen wir mal, wie es ihnen gefällt, wenn wir ihnen den Schädel einschlagen!«


    Ich packte ihn beim Arm und zog ihn so heftig zurück, dass er beinahe gestürzt wäre. »Sind Sie völlig des Wahnsinns?! Die bringen uns um! Los, los!«


    »Kommen Sie - das ist bloß eine Bande von Frauen und alten Käuzen!«


    »Hören Sie auf mich - soll man Ihnen Ihr verdammtes Herz rausschneiden? Weil die das nämlich tun!«


    Die Beamten zögerten. »Los, los, ihr Knaben!«, rief ich ihnen zu - und voller Verwirrung folgten sie mir. Wir kletterten in ihren Wolseley ohne Kennzeichen und schlugen die Türen zu. Der Beamte auf dem Fahrersitz griff sogleich nach dem Funkgerät, aber ich sagte: »Fahren wir zunächst mal weg, ja?«

  


  
    Die Schreier rannten schon aus dem Vordereingang und über die Zufahrt. Der Beamte begriff plötzlich, dass sie uns schnappen und uns ernsthaften Schaden zufügen wollten, obwohl es bloß Frauen und Männer mittleren Alters waren. Drei oder vier erreichten den Wagen und schlugen mit den Fäusten auf die Scheiben ein und zerrten an den Türgriffen, und in diesem Moment startete der Beamte den Motor und rammte den Fuß aufs Gaspedal. Mit aufheulendem Motor fuhren wir von der Grasnarbe und polterten auf die Straße, wobei die Schreier nach wie vor auf das Dach einhämmerten und versuchten, das Trittbrett zu erklimmen.

  


  
    Einen Kilometer die Straße hinauf nahm der Beamte den Fuß vom Gas, obwohl er nach wie vor nervös in den Rückspiegel schaute.

  


  
    »Was, zum Teufel, waren die denn?«, fragte sein Kollege und wandte sich im Beifahrersitz um.

  


  
    »Was, zum Teufel, war wer?«

  


  
    »Diese Leute. Normale Leute können nicht über die Decke krabbeln, mein Gott!«


    Ich betupfte mir die Stirn mit meinem Taschentuch. Der Schnitt reichte vom Haaransatz bis zur linken Schläfe hinab, war jedoch zum Glück nicht sehr tief.

  


  
    »Wir haben nie irgendwelche Leute über die Decke oder über sonst was krabbeln sehen.«

  


  
    »Aber... «

  


  
    »Amtsgeheimnis, verstanden? Können Sie mich jetzt zu George Goodhew vom MI6 durchstellen? Er muss erfahren, was nicht geschehen ist.«

  


  
    


    Blasphemie

  


  
    Die beiden Polizeibeamten fuhren mich zur Wache von Croydon, einem monumentalen roten viktorianischen Ziegelsteinbau im Zentrum der Stadt. Gerade, als wir aus dem Wagen stiegen, schlug die Rathausuhr zwölf Uhr Mitternacht, aber die Luft war immer noch feucht und warm, und Nachtfalter schwärmten um die blauen Leuchten der Wache. Wir gingen Korridore mit glänzenden braunen Fliesen und auf Hochglanz polierten Linoleumfußböden entlang, und im ganzen Gebäude hallte es wie in einem öffentlichen Schwimmbad.

  


  
    Ich fand Inspektor Raddock in der Leitstelle. Der Raum hatte hohe gewölbte Decken, war jedoch schlecht erleuchtet, und Zigarettenrauch waberte darin wie Nebel. Fünfzehn oder sechzehn junge Beamte, die Kopfhörer mit trompetenförmigen Bakelit-Lautsprechern aufgesetzt hatten, saßen nebeneinander an Schreibtischen.


    Inspektor Ruddock stand vor einer großen Karte des südlichen London und trank sehr starken Tee aus einem Krönungsbecher. Diesmal sprach er nicht einmal mehr aus, wie sehr ihn mein Anblick verärgerte. Er knurrte schlicht und hob seinen Becher der Karte entgegen.


    »Wir haben eine Sichtung draußen vor dem Pub The Swan and Sugar Loaf und eine weitere am Bahnhof West-Croydon. Unbestätigt, nicht zu vergessen, aber es sieht so aus, als ob Ihr Duca sich womöglich nach London durchschlagen möchte.


    Er wurde auf dem Rücksitz eines braunen Ford Consul gesehen, den ein anderer Mann lenkte. Der andere Mann könnte Mr Terence Mitchell sein, obwohl wir das auch nicht bestätigen können.«

  


  
    »Wie rasch kann ich einen Hund bekommen?«, fragte ich ihn.


    »Ein Hund bringt nicht viel bei der Verfolgung eines Wagens.«

  


  
    »Ich brauche einen Hund, Inspektor. Mit einem Hund kann ich sämtliche Leute verfolgen, die Duca infiziert hat, und wenn ich die finden kann, finde ich auch Duca. Sie wissen, wo es ist.«

  


  
    George Goodhew traf ein, der müde, erhitzt und gehetzt aussah. Er war ein kleiner pummeliger junger Mann mit welligem, dünn werdendem blonden Haar, und er zog seine Hose mit seinem Hosenträger stets zu hoch, sodass ihm die Hosenbeine um die Fußknöchel schlugen. Er war erst dreiunddreißig, war jedoch zum stellvertretenden Leiter von MI6 ernannt worden, weil er sein Examen an der Universität von Birmingham abgelegt hatte. Die Regierung versuchte, sich egalitär zu geben, während sie gleichzeitig heimlich versuchte, die Oxbridge-Elite abzubauen, die so viele Jahre lang den britischen Geheimdienst dominiert hatte.

  


  
    »Zum Teufel noch mal!«, sagte George, nachdem ich ihm berichtet hatte, was in Laureis geschehen war. »Also haben wir jetzt wie viele Schreier frei herumlaufen?«


    »Zehn, vielleicht ein Dutzend. Sie waren nicht leicht zu zählen. Aber das könnte die Gelegenheit sein, auf die wir gewartet haben. Da wir ihr Nest jetzt ausgeräuchert haben, müssen sie sich anderswo niederlassen, und meine Vermutung geht dahin, dass die meisten heimkehren werden, an ihre ursprünglichen Adressen. Die ich, so glaube ich, vielleicht habe, nämlich in Dr. Watkins' Terminkalender.«

  


  
    George warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ihr Hundeführer sollte bald eintreffen. Er hat die höchsten Empfehlungen von Brize Norten von der RAF Ich muss jedoch sagen, dass Ihnen die Sache noch schwer zu schaffen machen wird.«

  


  
    Die Suche nach Duca und Terence ging die ganze Nacht über weiter, bis es allmählich hell wurde. Der Daily Express hatte Wind von der Tatsache bekommen, dass Dutzende Polizisten die Straßen von Süd-London durchkämmten, aber man sagte ihnen, ein sowjetischer Spion sei aus dem Gewahrsam von Paddington Green entkommen, und die Polizei habe den Verdacht, er würde vielleicht Zuflucht bei seinen ehemaligen Kontakten in Norbury suchen.

  


  
    Um Viertel vor acht war mein Hundeführer immer noch nicht eingetroffen, und ich war hungrig, durchgeschwitzt und erschöpft. Ich entschloss mich, für ein Bad, einen Kleiderwechsel und ein paar Stunden Schlaf nach Thornton Heath zurückzukehren. Ich war noch unschlüssig, was ich Terence' Mutter erzählen würde, aber sie war daran gewöhnt, dass er tagelang nicht nach Hause zurückkehrte, und ich bezweifelte, dass sie mich auch nur fragen würde, wo er war.


    Ich wollte gerade gehen, als George seinen Telefonhörer hochhielt und sagte: »Anruf für Sie, Captain Falcon. Dr. Shulman. Die Vermittlung hat sie vom MI6 durchgestellt.« »Danke sehr«, sagte ich und nahm ihm den Hörer ab.

  


  
    »Captain Falcon?«, fragte Dr. Shulman, ohne ihre Ungeduld verbergen zu wollen. »Ich habe seit gestern Abend versucht, Sie zu erreichen.«

  


  
    »Ja, Doktor, ich weiß. Ich hatte gewisse ... Verpflichtungen.«

  


  
    »Ich habe die Tests durchgeführt, die Sie vorgeschlagen haben. Ich glaube, ich habe hier etwas von Bedeutung vorliegen.«

  


  
    »Weiter.«

  


  
    »Bei den bekannten Opfern seit dem Beginn dieser Angriffe, deren Zahl inzwischen einhundertsiebenundzwanzig beträgt, wurde nur bei achtundvierzig das Herz entfernt und Blut aus dem Kreislauf entnommen. Das sind weniger als achtunddreißig Prozent. Ein sehr hoher Anteil dieser achtundvierzig war beträchtlich älter als die verbliebenen neunundsiebzig - von fünfundzwanzig Jahren an aufwärts.«

  


  
    »Was Sie zu welchem Schluss genau geführt hat?«

  


  
    »Es war das Blut, das uns die Geschichte erzählte. Wir haben Proben von jedem einzelnen Opfer genommen und sie erschöpfend analysiert. Wir entdeckten beträchtliche Unterschiede in den Anteilen der roten und weißen Blutkörperchen, ebenso bei weiteren Indikatoren wie Harnstoff, Salze und Proteine. Jedoch hat anscheinend keiner dieser Unterschiede einen Bezug dazu, ob einem Opfer das Blut entnommen wurde oder nicht.


    Es gab nur einen konsistenten gemeinsamen Faktor, den die Opfer teilten, die getötet, jedoch nicht entleert worden waren. Sie waren allesamt vor Kurzem gegen Polio geimpft worden.«

  


  
    »Polio?«

  


  
    »Nun ja, ich gehe davon aus, dass Sie wissen, dass es eine Polioepidemie gegeben hat, insbesondere in London und den Midlands. Dutzende von Menschen sind getötet oder gelähmt worden. Das Gesundheitsministerium hatte Schulkinder zu Hunderten geimpft.«

  


  
    »Davon habe ich gelesen, ja.«

  


  
    »Man hat sechshundert Dosen nach Coventry geschickt, und sie versuchen verzweifelt, an mehr zu kommen.«

  


  
    »Das ist der Polioimpfstoff von Salk, nicht wahr?«

  


  
    »Genau. Man injiziert Kindern tote Polioviren, immunisiert sie damit jedoch gegen lebende Polioviren.«


    Ich verspürte eine außergewöhnliche Woge der Emotion - fast Triumph. Jetzt war mir alles klar. Die Schreier hatten nicht eine so große Anzahl von Menschen getötet, weil sie ungezügelt sadistisch gewesen wären - oder weil sie versucht hätten, jegliche Zeugen zum Schweigen zu bringen, wie Inspektor Ruddock geglaubt hatte. Sie hatten verzweifelt Opfer finden wollen, deren Blut noch nicht den neuen Impfstoff gegen Polio enthielt.


    Sie trauten sich nicht, das Blut von jemandem zu trinken, der geimpft worden war, und der Grund hierfür war leicht zu verstehen. Der Impfstoff bestand aus toten Polioviren. Tote Polioviren fügen dem Menschen keinen Schaden zu. Aber wenn ein Strigoi vii in einen Strigoi mort verwandelt wurde, wurden sämtliche toten und sterbenden Zellen seines Körpers wiederbelebt. Nicht bloß wiederbelebt, sondern so sehr verstärkt, dass der Strigoi mort unsterblich wurde. Wenn es also Polioviren im Blutkreislauf hatte, würden die Viren ebenfalls wiederbelebt. Der Strigoi mort mochte unsterblich sein, wäre jedoch völlig gelähmt.


    »Dr. Shulman«, sagte ich, »Sie sind ein Engel. Sie haben den Tag für mich gerettet.«


    »Na, dann sind Sie wohl auch eine Art Engel, Captain Falcon. Wir hätten gewiss nicht daran gedacht, vergleichende Bluttests durchzuführen, wenn Sie nicht gewesen wären.«

  


  
    Ich legte den Hörer auf. »Ist was passiert?«, fragte George.

  


  
    »Ja, George, ich glaube schon. Ich glaube, wir haben eine Möglichkeit gefunden, diese gottverdammten Schreier für immer und alle Zeiten auszulöschen.«

  


  
    »Meinen Sie wirklich? Sie meinen das wirklich! Das ist 'ne verdammte Erleichterung!«

  


  
    Ich wollte gerade die Leitstelle verlassen, da tauchte ein junger Mann in blauer RAF-Uniform auf, der die Mütze unter den Arm geklemmt hatte.

  


  
    »Ich suche Captain Falcon.«

  


  
    »Das bin ich. Sie müssen der Hundeführer sein, um den ich gebeten habe.«


    »Stimmt, Sir. Stabsfeldwebel Tim Headley, Sir. Keston ist draußen in meinem Wagen.«


    Stabsfeldwebel Headley war ein ernst erscheinender jungen Mann mit sehr buschigen Augenbrauen, sehr blauen Augen und sehr roten Wangen. Sein Haar stand im Nacken hoch, wie bei einem kleinen Jungen.


    »Ich sage Ihnen, was wir tun, Stabsfeldwebel Headley. Ich nenne Sie Tim, und Sie können mich Jim nennen.«

  


  
    »Jawohl, Sir. Sehr gut, Sir.«


    »Hören Sie, Tim, ich muss jetzt zurück auf meine Bude, um die

  


  
    Kleider zu wechseln und ein Bad zu nehmen, aber dann sind wir zum Handeln bereit. Ich habe eine Liste von Adressen, die Keston ausschnüffeln kann, und ich bin ziemlich zuversichtlich, dass wir eine Möglichkeit entdeckt haben, mit den Typen umzuspringen, die wir wahrscheinlich dort finden werden. Wie viel hat man Ihnen gesagt?«

  


  
    Tims Wangen wurden noch röter. »Ich habe eine grobe Vorstellung dessen, was vor sich geht, Sir. Man hat mich angewiesen, mit niemandem darüber zu sprechen.«

  


  
    »Wissen Sie, hinter was wir her sind?«


    »Man hat mir gesagt, hinter einigen ziemlich seltsamen Typen.«

  


  
    »>Ziemlich seltsame Typen<?« Ich zögerte und überlegte, ob ich ihm mehr erzählen sollte. Aber dann sagte ich: »Ja, in Ordnung. »Ziemlich seltsame Typen<. Vermutlich trifft es das ziemlich genau.«

  


  
    Tim fuhr mich in seinem RAF-Polizeiwagen nach Thornton Heath. Ich fühlte mich, als hätte ich gerade fünfzehn Runden gegen Rocky Marciano hinter mir - zerschrammt, erschöpft, pochende Kopfschmerzen. Aber Dr. Shulmans Entdeckung hatte meinen Adrenalinspiegel in die Höhe schnellen lassen, und ich konnte es nicht erwarten, die Schreier zu jagen.

  


  
    Keston erwies sich als großer Deutscher Schäferhund mit zottigem Fell und schwarzem Gesicht. Es war heiß hinten im Polizeiwagen, und er hechelte mir den ganzen Weg zum Haus von Terence' Mutter in den Nacken.


    »Keston ist spitze im Aufspüren von Deserteuren«, sagte Tim. »Einer hatte sich in einem leeren Wasserturm versteckt, zwanzig Meter über der Erde. Keston hat ihn erschnüffelt, stimmt's, mein Junge?«

  


  
    Keston bellte fünf Zentimeter hinter meinem Kopf.

  


  
    »Du hast ihn gefunden, stimmt's, mein Junge? Keiner der anderen Hunde konnte das, du aber schon!«


    Ein weiteres Bellen. Ich wandte mich an Tim und bat: »Keine weiteren Komplimente mehr, ja? Das halte ich im Kopf nicht mehr aus.«


    Wir parkten vor dem Haus von Terence' Mutter. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Keston für eine Schüssel Wasser mit hineinnehme?«, fragte Tim.


    »Von mir aus können Sie ihn für eine Tasse Tee und eine Wurstsemmel mit hineinnehmen.«


    Tim öffnete gerade die Heckklappe des Lieferwagens, da bemerkte ich, dass der Vordereingang vom Haus von Terence' Mutter offen

  


  
    stand. Ich sah die Straße auf und ab. Obwohl es noch nicht 9.00 Uhr in der Frühe war, war der Morgen strahlend hell und glühend heiß. In der Nähe parkten bloß zwei weitere Autos sowie ein Motorrad mit Beiwagen.


    Vorsichtig näherte ich mich dem Eingang. Vielleicht überreagierte ich einfach. Schließlich war es schon über 20 °C warm, und Mrs Mitchell hatte vielleicht für einen kühlenden Luftzug die Tür offen gelassen. Aber das Haus war ungewöhnlich still. Mrs Mitchell ließ stets das Radio laufen und summte bei der Sound Track Serenade und Johnny Duncan 's Song Bag mit.

  


  
    »Mrs Mitchell!«, rief ich. »Mrs Mitchell!«


    Keine Antwort. Tim kam gerade mit Keston durch das vordere Tor.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er mich.


    »Weiß nicht genau. Wahrscheinlich.«

  


  
    Aber als ich die Eingangstür etwas weiter aufstieß, fing Keston zu jaulen an und senkte den Kopf, wie ein Hund, der gerade wegen seines schlechten Benehmens einen Schlag auf die Nase erhalten hatte.

  


  
    »Mrs Mitchell!«

  


  
    Ich betrat den schmalen Flur. Tim versuchte, Keston hinter mir hineinzubringen, aber der scharrte mit den Pfoten auf dem Weg und weigerte sich, das Haus zu betreten.

  


  
    »Keston! Ruhig, mein Junge! Komm schon, mein Junge!«

  


  
    Trotzdem weigerte sich Keston, weiterzugehen. Tim zerrte an seiner Leine, aber er wollte sich nicht vom Fleck rühren.

  


  
    »So hat er sich noch nie angestellt, nie!«


    »Vielleicht ist hier etwas, dessen Geruch ihm völlig missfällt.«


    »Keston! Komm schon, mein Junge! Keston!«

  


  
    Ich holte meine Waffe heraus und spannte den Hahn. Weitere Kugeln vom letzten Abendmahl hatte ich nicht mehr, aber ich hatte sie bereits mit normalen Geschossen geladen, die mit Knoblauch eingerieben waren. Nicht annähernd so wirkungsvoll, wenn es darum ging, einen Strigoi vii aufzuhalten, aber hoffentlich ausreichend effektiv, um mir ein paar Sekunden Luft zu verschaffen.


    Ich ging den Flur hinab und drückte die Küchentür auf. Die grünen Blumenvorhänge waren zugezogen, und das Licht an der Decke brannte noch. Auf dem Gasherd stand eine einzelne Bratpfanne, und der Tisch war für eine Person gedeckt, mit einem Platzdeckchen und einem Suppenlöffel.


    Tim trat hinter mich. »Keston will sich nicht von der Stelle rühren. Ich musste ihn in den Lieferwagen zurückbringen. Tut mir wirklich sehr, sehr leid.«

  


  
    »Er ist völlig erschrocken, Tim. Und ich kann nicht sagen, dass ich es ihm übel nehme. Ich bin auch durcheinander.«


    Wir horchten beide. Ich vernahm lediglich das Summen dieser haarigen blauen Fliegen, die die Briten »blaue Brummer« nennen. Scharen blauer Brummer.


    Ich betrat die Küche. Ich roch Gemüsesuppe, aber ich roch ebenso den deutlichen Geruch nach vergammeltem Huhn, den getrocknetes menschliches Blut verströmt. Auf der anderen Seite der Küche befand sich eine Tür mit einem Mattglasfenster, die zur Spülküche und dann zum Hinterhof führte. Die Scheibe war mit dunkelbraunen Flecken bespritzt.

  


  
    »Oh Gott!«, entfuhr es Tim.

  


  
    »Wie wär's, wenn Sie zu Ihrem Wagen zurückkehren und George Goodhew für mich anrufen?«, bat ich ihn.

  


  
    »Jemand ist hier umgebracht worden, nicht wahr?«

  


  
    »Das riecht ganz bestimmt danach. Aber wenn Sie es nicht sehen wollen - nun, meinen letzten Hundeführer habe ich verloren, weil sie den Anblick von Menschen nicht ertragen hat, denen die Eingeweide heraushingen.«


    »Ist es das, was Sie zu finden erwarten?« Tims Gesicht war sehr bleich, obwohl seine Wangen nach wie vor feurig glänzten.

  


  
    »Ich weiß es nicht. Lassen Sie uns doch nachschauen, ja?«

  


  
    Ich öffnete die Tür zur Spülküche. Ich war auf alles mögliche Entsetzliche gefasst, aber ich verstand zunächst gar nicht, was ich da vor mir sah. Tim stieß ein Würgen aus und presste sich die Hand über den Mund. Dann eilte er zurück durch die Küche hinaus in den Flur, und ich hörte, wie er sich geräuschvoll im Vorgarten übergab.


    An der seitlichen Wand der Spülküche, in einem grausigen Akt von Blasphemie und Schlächterei, waren Mrs Mitchell und Terence angenagelt worden, völlig nackt und kopfunter, die Füße zusammen, die Arme jedoch weit gespreizt. Man hatte ihnen die Köpfe abgesägt und unter beiden klaffenden Hälsen eine Emailleschüssel hingestellt, um das Blut aufzufangen. Ein Zinkeimer stand in der Ecke, und ich erblickte ein blutiges Gewirr aus grauem Haar darin, also wusste ich, was mit den Köpfen geschehen war.


    In der Spülküche wimmelte es von Schmeißfliegen, und die meisten krochen aus den blutgefüllten Schüsseln heraus oder in sie hinein. In einem der Behälter stand eine Suppenkelle. Ich konnte nur vermuten, dass Duca gespeist hatte, bevor es gegangen war.


    Ich ging hinüber ins Wohnzimmer, als Tim gerade ins Haus zurückkehrte.


    »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich glaubte, ich hätte einen starken Magen.«


    »Machen Sie sich nichts draus. Ich glaube, Keston hatte recht daran getan, draußen zu bleiben.«

  


  
    Ich sah mich im Wohnzimmer um. Es würde eines forensischen Teams der Polizei benötigen, um genau herauszufinden, was hier geschehen war, aber ich konnte es mir denken. Duca hatte Terence gezwungen, ihn hier zum Haus seiner Mutter zu fahren - der letzte Ort, der uns eingefallen wäre, nach ihm zu suchen. Dann hatte es ihn wahrscheinlich über unsere Untersuchung befragt - wer ich war, wie viel wir wussten, was wir täten, um ihn zu erwischen. Anschließend hatte es sowohl Terence als auch seine Mutter ermordet und ihre Leichen in der Spülküche angenagelt, eine absichtliche Parodie auf Christus und die Christenheit.

  


  
    Während ich darauf wartete, dass George Goodhew vom MI6 herüberkam, durchsuchte ich systematisch das Wohnzimmer. Ich ließ mich sogar auf die Knie nieder und schaute unters Sofa, wo ich Dutzende eselsohriger Strickmuster und drei zerknüllte Packungen von Marsriegeln fand.

  


  
    Ich öffnete Schubladen, die vollgestopft waren mit ausgeschnittenen Rezepten aus Woman's Weekly und losen Knöpfen und Garnröllchen. In der rechten Ecke des Zimmers stand ein halbkreisförmiger Telefontisch mit einem Häkeldeckchen darauf sowie einer gerahmten Fotografie von Terence' Mutter an ihrem Hochzeitstag. Der Telefonhörer lag neben der Gabel. Ich hob ihn hoch und horchte, aber die Leitung war tot. Ich drückte einige Male auf die Gabel, aber sie blieb tot. Wenn man in jenen Tagen den Hörer zu lange von der Gabel abnahm, wurde einem die Leitung abgeschaltet.


    Auf dem Teppich unter dem Tisch fand ich ein zusammengeknülltes Papier von einem Notizblock. Jemand hatte SOTON QE = 1200 darauf gekritzelt, mit einem stumpfen Bleistift, in zittrigen, kindlichen Buchstaben.


    Auf der einen Seite dieses Papiers war ein dunkelbraunes Oval, das sehr nach Blut aussah.

  


  
    »Tim«, fragte ich, »was halten Sie hiervon?«

  


  
    Tim betrachtete es sich genau und reichte es mir dann zurück. »Soton ... das ist die Kurzform von Southampton.«

  


  
    »Was soll der Rest?«


    »Na ja ... QE könnte Queen Elizabeth bedeuten, vermute ich. Sie legt in Southampton an. Zwölf ... ich weiß nicht, das könnte Ablegen um 12.00 Uhr bedeuten.«

  


  
    »Sie meinen, Terence hätte eine Fahrt über den Antiantik gebucht haben können?«

  


  
    »Ja, das könnte es bedeuten.«

  


  
    Ich drückte mehrmals rasch auf die Gabel, und schließlich fragte eine ungeduldige Stimme: »Vermittlung?«


    »Oh, ja. Hallo. Ich habe mich gefragt, ob Sie mir die letzte Nummer sagen könnten, die auf diesem Apparat gewählt wurde.«

  


  
    »Eine Minute, bitte, Sir. Da muss ich nachsehen.«

  


  
    Eine Minute wurde zu zwei Minuten und dann zu fünf. Schließlich kehrte die Stimme zurück und sagte: »Southampton sieben - zwei - zwei - sieben.«

  


  
    »Können Sie mir sagen, wessen Nummer das ist?«


    »Das ist das neue Büro der Cunard-Reederei, Sir.«


    »Und wann wurde der Anruf getätigt?«


    »Heute Nacht um sieben Minuten nach zwei, Sir.«

  


  
    Tim sah auf seine Uhr. »Ich glaube wirklich, dass Keston jetzt ein wenig Gassi gehen muss, Sir. Er hat sein Frühstück gehabt, er muss sich hinterher immer ein wenig die Beine vertreten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Meinen Sie, er wird sich wieder beruhigt haben? Ich brauche gerade jetzt wirklich einen Hund.«


    »Um ehrlich zu sein, Sir, er wirkt ein wenig schwach auf den Beinen.«


    »Dieses Ding, hinter dem ich her bin - ich glaube, es versucht, das Land zu verlassen.«

  


  
    »Entschuldigen Sie, Sir. Ding?«


    »Das Ding, das diese beiden Menschen da drin getötet hat.«

  


  
    Tim wirkte verwirrt. »Was das auch ist, Sir, ich glaube nicht, dass Keston es verfolgen wird. So habe ich ihn noch nie zuvor erlebt. Na ja, nur einmal. Draußen in Suez, da hat ihn jemand mit Löwendung aus der Bahn geworfen.«


    Ich rief die Reservierungsnummer der Cunard Line an. Nach einem weiteren etwas längeren Warten antwortete ein schnippisches junges Mädchen. »Jemand hat etwa gegen zwei heute Nacht eine Reservierung auf einem Schiff von Cunard vorgenommen«, sagte ich zu ihr. »Dies ist eine dringende Sicherheitsangelegenheit. Ich muss wissen, wer das war und welches Schiff sie gebucht haben.«


    Sie wollte es mir natürlich nicht sagen, also musste ich am Ende mit ihrem Vorgesetzten reden, und ihr Vorgesetzter musste das MI6 anrufen, um meine Glaubwürdigkeit zu bestätigen. Dadurch vergeudete ich weitere fünfzehn Minuten, und inzwischen vergrößerte Duca seinen Vorsprung.

  


  
    Schließlich kehrte der Vorgesetzte zurück und erklärte mir, dass ein Mr Terence Mitchell angerufen habe, um eine Kabine auf der Queen Elizabeth zu buchen, die heute um Mittag nach New York ablegen wollte, über Cherbourg.

  


  
    


    Verfolgung

  


  
    Gerade, als ich das Haus verließ, traf George Goodhew ein. Seinem grauen Rover folgten drei weitere Wagen sowie ein einfacher marineblauer Lieferwagen. Ein Dutzend junge Männer in Anzügen entstiegen den Autos und zwei Pathologen von der Zentrale dem Lieferwagen.

  


  
    »Ich glaube, Duca versucht, das Land zu verlassen«, sagte ich. »Es hat Terence gezwungen, für sich einen Platz auf der Queen Elizabeth zu buchen.«


    »Ja, aber jetzt warten Sie mal! Duca hat keinen Pass, oder? Ohne Pass werden sie ihn - es - nicht an Bord lassen.«


    »Es wird keinen Pass brauchen, George. Es kann sich so rasch bewegen, dass sie es nicht mal sehen werden. Es kann durch einen Spalt schlüpfen, der einen Zentimeter breit ist.«


    »Dennoch kann ich die Polizei und den Zoll in Southampton in Alarmbereitschaft versetzen. Und wir können das Ablegen verhindern, falls nötig.«


    »Na gut, in Ordnung. Aber sagen Sie der Polizei, sie sollen es nicht festhalten. Es kann sie in Stücke reißen, sobald es sie erblickt, und wir wollen doch keine weiteren Todesopfer haben. Ich muss da runter, mit meiner Ausrüstung.«

  


  
    »Ich fahre Sie hin.«

  


  
    Tim trat, mit Keston hinter sich an der Leine, heran. »Wie geht's ihm?«, fragte ich. »Diese Queen Elizabeth ist ein verteufelt großes Schiff. Ich könnte wirklich einen guten Hund gebrauchen.«

  


  
    »Tut mir leid, Sir. Ich glaube, er wird sich nicht darauf einlassen.«

  


  
    Ich sah auf Keston hinab und musste mir selbst eingestehen, dass ich nie einen so verschüchterten Hund gesehen hatte. Er hielt den Kopf gesenkt und zitterte unaufhörlich, als ob er an Unterkühlung litte. »Na gut, Tim«, sagte ich zu ihm. »Ich muss mir einfach einen anderen Spürhund suchen.«

  


  
    Ich nahm meinen Kasten und legte ihn auf den Rücksitz von Georges Rover. Wir verließen das Haus von Terence' Mutter, als die Pathologen von der Zentrale in ihren braunen Overalls, ihren Kameras und ihrer forensischen Ausrüstung gerade hineingingen, und fuhren südlich durch das Zentrum von Croydon. George brachte es fertig, gleichzeitig zu schalten, zu rauchen und über sein Funktelefon zu sprechen und auch noch ungeduldig jeden anzuhupen, der ihn zum Bremsen zwang.


    »Cunard wird die Abfahrt nicht verzögern«, sagte er, als wir uns Purley näherten. »Charles Frith will sie auch nicht verzögern. Es würde zu viel öffentliche Aufmerksamkeit erregen. Der Außenminister ist an Bord, ebenso wie Loretta Young und auch ein paar russische Großkopfeten.«


    »In diesem Fall werden wir dafür sorgen müssen, vor der Abfahrt in Southampton einzutreffen.«


    Ich wies ihm den Weg zum Haus der Foxleys. Er parkte auf der Zufahrt, und während der Motor lief, ging ich zum Eingang und klingelte.


    Mya Foxley kam fast sofort an die Tür. Ihr Haar war zerzaust, und sie sah aus, als ob sie nicht geschlafen hätte.


    »Mrs Foxley, ich weiß, Jill geht es nicht allzu gut, aber ich muss wirklich mit ihr sprechen.«

  


  
    »Tut mir leid, sie ist nicht hier.«


    »Sie ist nicht hier? Sie musste doch nicht etwa ins Krankenhaus?«

  


  
    »Nein, nein. Ein Mann ist wegen ihr hergekommen, vor etwa zwei Stunden. Sie hat gesagt, dass er etwas mit der Polizei zu tun habe und dass sie mit ihm gehen müsse. Sie hat sogar eine Tasche gepackt.«


    In diesem Augenblick tauchte Bullet auf, dem die rosige Zunge bei der Hitze aus dem Maul hing. Er sah zu mir auf und bellte.


    »Jill war in polizeilichen Angelegenheiten unterwegs und hat Bullet nicht mitgenommen? Das passt doch nicht zueinander!«


    »Ja, ich weiß nicht. Sie hat mich darum gebeten, mich um ihn zu kümmern, das ist alles.«


    »Dieser Mann, der wegen ihr gekommen ist ... wie hat er ausgesehen?«


    Mya Foxley runzelte die Stirn. »Er war sehr groß und hatte das Haar zurückgekämmt.«

  


  
    »Wissen Sie, welche Augenfarbe er hatte?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Würden Sie sagen, dass er gut aussah? Richtig gut?«

  


  
    »Oh, ja. Er würde in der Menge auffallen. Und er war auch sehr gut gekleidet. Dunkler Anzug und dunkle Seidenkrawatte.« »Mrs Foxley - Mya dieser Mann hat nichts mit der Polizei zu tun. Wenn er der Mann ist, von dem ich glaube, dass er es ist, dann hat er Jill gegen ihren Willen mitgenommen. Er hat sie entführt.«


    »Aber das verstehe ich nicht. Sie wirkte ziemlich glücklich, mit ihm fortgehen zu können. Er hat kein Wort gesprochen, das eine Bedrohung für sie gewesen wäre.«


    »Das macht ihn so gefährlich. Hören Sie - glauben Sie, dass Bullet mitkommen und mir helfen würde, sie zu suchen?«


    Mrs Foxley blickte zweifelnd zu Bullet herab. »Ich weiß nicht - Sie haben selbst gesehen, dass er ein Hund ist, der nur seiner Besitzerin gehorcht. So ist er abgerichtet worden.«


    Ich beugte mich vor und streckte die Hand aus. Bullet schnüffelte an meinen Fingerspitzen und knurrte tief in der Kehle.


    »Bullet«, sagte ich, »wir müssen Jill suchen. Verstehst du das, mein Junge? Wir müssen Jill suchen.«

  


  
    Bullet bellte, und sein Schwanz schlug wild hin und her.

  


  
    »Mrs Foxley, würden Sie mir bitte Bullets Leine holen? Ich glaube, er begreift, wozu ich ihn bringen will.«


    Mya Foxley ging ins Haus, und währenddessen zupfte ich an Bullets Ohren und rieb ihm über die Kehle, und er schien überhaupt nichts dagegen zu haben. Zumindest versuchte er nicht, einen weiteren Bissen von meinem Daumen zu kosten.


    »Suchen wir Jill, mein Junge, ja? Machen wir uns auf die Suche nach deinem Frauchen!«


    Bullet wurde zunehmend aufgeregter, und als ich seine Leine am Halsband festmachte, lief er sogleich hinaus auf die Zufahrt und schleifte mich hinter sich her. Er war verteufelt viel stärker, als ich erwartet hatte, und schien noch entschlossener, Jill zu finden, als ich.

  


  
    »Ich rufe Sie an!«, rief ich zu Mya Foxley zurück.

  


  
    Als wir auf die Hauptstraße von London nach Brighton einbogen, durchfuhr mich jäh ein Gedanke.

  


  
    »George - können Sie mich bitte zu Dr. Watkins' Haus bringen?«


    »Wir müssen uns verdammt beeilen, alter Knabe.«


    »Wie lange brauchen wir bis Southampton?«

  


  
    »Es sind etwa hundert Kilometer. Wenn ich richtig aufs Gaspedal trete, sollten wir es in einer Stunde schaffen.«

  


  
    »In Ordnung ... aber ich muss wirklich zuerst nach Laureis.«

  


  
    Ich wies ihm den Weg zur Pampisford Road, und er hielt auf dem grasbewachsenen Seitenstreifen draußen vor Laureis an. Die beiden diensthabenden Bobbys erkannten mich wieder, sie salutierten und grüßten: »Guten Morgen, Sir!«, und ließen mich ohne Probleme durch. Ich ging direkt zu Dr. Watkins' Sprechzimmer und öffnete seinen Kühlschrank.

  


  
    Darin gab es Dutzende Fläschchen mit verschiedenen Impfstoffen - Pocken, Diphtherie, Gelbfieber. Auf dem mittleren Regal rechts standen ein Dutzend Flaschen mit Polioimpfstoff mit ihren charakteristischen roten Verschlüssen. Ich schnappte mir eine Handvoll und steckte sie mir in die Manteltasche. Dann ging ich zu dem Wägelchen aus rostfreiem Stahl neben der Untersuchungscouch und nahm mir zwei 5-ml-Spritzen.

  


  
    Bullet bellte aufgeregt, als ich zum Wagen zurückkehrte, und wir fuhren von Laureis los, dass das Heck des Rover seitlich übers Gras rutschte.

  


  
    Ich sah auf meine Uhr. Es war bereits zehn Minuten vor elf.

  


  
    »Keine Sorge«, sagte George. »Wenn ich den Fuß auf dem Gaspedal halte, sollten wir rechtzeitig dort eintreffen.«

  


  
    »Dann mal los«, sagte ich zu ihm. »Versuchen Sie, uns nicht dabei umzubringen, um mehr bitte ich Sie nicht!«

  


  
    Als wir südwestlich durch Surrey und Hampshire jagten, zog sich der Himmel allmählich immer mehr zu. Die Wolken wälzten sich so rasch herein, dass es wie in einem zu schnell ablaufenden Film aussah, und als wir Havant erreichten, klatschten riesige warme Regentropfen auf die Windschutzscheibe von Georges Rover.

  


  
    Noch nie zuvor hatte mich die Fahrweise von jemandem in Angst und Schrecken versetzt, nicht einmal im Zweiten Weltkrieg, als ich von einem Kaugummi-kauenden Marinesergeanten, der anderthalb Flaschen Napoleon-Brandy geleert hatte, mit einem Jeep zwischen Brüssel und Nijmegen chauffiert wurde. Aber George fuhr so wild, dass ich mich dabei ertappte, den Türgriff zu umklammern, damit ich nicht auf meinem Sitz hin- und herrutschte, und beständig mit dem Fuß auf ein imaginäres Bremspedal zu treten.


    Er fuhr kaum je langsamer als 80 km/h. Er fuhr auf zweispurigen Straßen auf der falschen Seite. Er fuhr sogar quer über einen Kreisverkehr, sodass Reifenspuren im Gras zurückblieben. Er überfuhr zahllose rote Ampeln und hupte jeden an, der so aussah, als würde er ihn behindern. Die ganze Zeit über rauchte er eine Zigarette nach der anderen, zündete sich eine frische am heruntergebrannten Stummel der letzten an.


    »Wissen Sie, wen ich am meisten bewundere?«, fragte er mich, als wir bremsten, um in die Havant High Street einbiegen zu können. »Fangio. Was für ein Fahrer! Beim letzten großen Preis von Deutschland hatte er eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 147,6 km/h. Durchschnittsgeschwindigkeit!«


    Um drei Minuten vor zwölf erreichten wir die Außenbezirke von Southampton. Es regnete heftig, und die Scheibenwischer des Rover hatten alle Mühe, damit zurandezukommen, sodass George etwas langsamer fahren musste. Aber als wir uns dem Hafen näherten, sah ich die beiden roten Schlote der Queen Elizabeth über den Dächern, und als wir in den Cunard-Terminal einbogen und die glatte schwarze Wand des Ozeanriesen in Sicht kam, wurde es deutlich, dass er noch nicht zur Abfahrt bereit war.


    George parkte am Gitter zum Terminaleingang. Ein Polizist im Regenmantel trat zu uns heran und klopfte an die Scheibe.

  


  
    »Kannst nicht hier bleiben, Kumpel.«

  


  
    George zog seinen Ausweis heraus. »Ich glaube, ich kann das sehr wohl, meinen Sie nicht?«, sagte er mit dem Selbstbewusstsein der Public School. »Kümmern Sie sich um den Wagen, ja, Konstabier?«


    »Jawohl, Sir«, sagte der Polizist knurrend. »Sie werden zu Chefinspektor Holloway wollen, Sir. Er ist im Terminal, am Informationsschalter.«


    Wir stiegen aus dem Wagen. Ich schlug meinen Mantelkragen gegen den Regen hoch, der auf den ganzen Hafen herniederprasselte. »Komm, Bullet!«, drängte ich ihn. »Suchen wir Jill, ja? Komm schon, mein Junge!«


    Wir überquerten den nassen, spiegelnden Asphalt. Aus der Nähe betrachtet war die Queen Elizabeth gewaltig, über dreihundert Meter lang und nahezu sechzig Meter hoch. Die Schiffswände waren von Rinnsalen aus Regenwasser gestreift. Passagiere schauten von den Oberdecks auf uns herab und winkten, obwohl die Gangways des Schiffs noch nicht eingezogen worden waren und es auf dem Dock nach wie vor von Lieferwagen, Lastern und Gepäck nur so wimmelte. Die Luft roch stark nach Salzwasser und Diesel.


    Wir gingen durch die Schwingtüren in den Empfangsbereich, wo es nach wie vor geräuschvoll zuging und von Passagieren und Verwandten wimmelte. Wir entdeckten Chefinspektor Holloway gleich neben einer der Theken aus glänzendem Stahl, umgeben von Konstablern und wenigstens fünfzehn uniformierten Beamten. Chefinspektor Holloway war sehr groß und wirkte sehr kummervoll mit seinem schmalen blassen Gesicht und einer Nase wie eine Feuer- axt. Sein brauner Filzhut war klatschnass vom Regen, und die Schöße seines lose herabhängenden braunen Anzugs wölbten sich nach oben.

  


  
    »Ich weiß nicht, warum man der Polizei von Hampshire nicht zutraut, mit dieser Sache zurechtzukommen«, sagte er zu George, noch bevor dieser sich vorgestellt hatte.


    »Es ist etwas, das Sie eine Spezialoperation nennen könnten«, warf ich ein.

  


  
    »Sie sind Amerikaner«, bemerkte Chefinspektor Holloway.

  


  
    »Stimmt genau, Sir. Captain James Falcon, abkommandiert zum MI6.«

  


  
    »Das ist alles sehr vorschriftswidrig.«

  


  
    »Jawohl, Sir. Da haben Sie recht. Es ist vorschriftswidrig. Haben Sie die Passagierliste überprüft?«


    Einer der Detectives hielt uns ein Klemmbrett hin. »Mr Terence Mitchell hat früh am heutigen Morgen telefonisch eine Reservierung vorgenommen und eine Mittelklassekabine gebucht, M64. Er hat bislang noch nicht eingecheckt. Cunard hat versprochen, uns wissen zu lassen, sobald dies geschieht.«


    »In Ordnung, vielen Dank!«, sagte ich. Dann wandte ich mich an George. »Ich muss jetzt an Bord. Duca ist bereits hier, das spüre ich.«

  


  
    »Aber es hat noch nicht eingecheckt.«

  


  
    »Wird es auch nicht. Es muss das nicht tun. Es kann an Bord, ohne dass es jemand sieht. Mein Gott - es könnte, falls nötig, direkt die Bordwand hinaufklettern. Alles, was es benötigt, ist eine Kabine für sich selbst und Jill, während es den Atlantik überquert.«


    Ich schaute auf Bullet hinab. Ich glaube, er hatte den Geruch ebenfalls wahrgenommen. Er zitterte und starrte zu der Tür hinüber, die hinaus zum Pier führte.


    »Komm, mein Junge!«, wies ich ihn an. »Da ist noch eine Kleinigkeit zu erledigen, bevor wir an Bord gehen.«


    Ich fragte eines der uniformierten Mädchen hinter dem Schalter von Cunard nach einem leeren Büro, das ich benutzen könnte. Daraufhin führte ich Bullet nach hinten und öffnete meinen Kasten. Ich holte zwei Töpfchen mit weißer und schwarzer Farbe heraus sowie einen Pinsel.

  


  
    »Was zum Himmel tun Sie da?«, fragte George.

  


  
    »Halten Sie Bullets Kopf ruhig, ja? Ich verpasse ihm ein zusätzliches Augenpaar.«

  


  


  
    


    Duca gestellt

  


  
    Bullet und ich gingen die Gangway hinauf, während der Regen auf der Segeltuchplane über uns trommelte. Zwei Detectives begleiteten uns, sodass wir ohne Schwierigkeiten an Bord kommen konnten. Ein glattgesichtiger Zahlmeister begrüßte uns oben an der Gangway und sah belustigt auf Bullet hinab.

  


  
    »Mir sind viele vieräugige Menschen zu Gesicht gekommen, aber das ist das erste Mal, dass ich einen vieräugigen Hund sehe.«

  


  
    »Bitte«, sagte ich. »Er ist sehr leicht in Verlegenheit zu bringen.«

  


  
    »Jawohl, Sir. Tut mir leid, Sir.« Vermutlich hatte der Zahlmeister Erfahrung im Umgang mit exzentrischen Passagieren.


    Einmal an Bord wies ich die Detectives an, dort an Ort und Stelle zu warten.


    »Können wir nicht, Sir. Wir sollen dicht bei Ihnen bleiben, falls Sie uns brauchen.«

  


  
    »Sie sind so begierig darauf zu sterben?«

  


  
    Der eine Detective sah den anderen an. »Wenn Sie es so ausdrücken, Sir, dann können wir hier warten, ja. Aber rufen Sie, falls Sie uns brauchen!«


    Die Queen Elizabeth hätte vor über zwanzig Minuten ablegen sollen, und ihre Turbinen ließen das ganze Schiff erbeben, aber Decks und Gänge waren immer noch überfüllt und chaotisch. Passagiere verabschiedeten sich tränenreich, Pagen mit Pillboxhüten eilten mit Nachrichten und Blumensträußen umher, Träger schleppten Koffer an Bord. Während Bullet und ich uns zum Deck M begaben, teilten wir den Aufzug mit einer stark parfümierten Frau in einem grünen Diorkleid mit Hut und Schleier, die offen schluchzte, als würde ihre Welt untergehen.


    Wir eilten den Korridor hinab zu M64. Bullets Pfoten patschten über den auf Hochglanz polierten Korkboden. »Komm schon, mein Junge!«, ermunterte ich ihn. »Such Jill für mich, ja?«


    Ein Angestellter von Cunard hatte mir einen Generalschlüssel gegeben, aber wie sich herausstellte, brauchte ich den nicht. Die Tür zu Kabine M64 war unverschlossen. Ich setzte meinen Kasten ab, drehte den Knauf und drückte sie vorsichtig auf.


    Niemand war zu sehen. Das Bett war frisch gemacht, die Blenden waren über die Bullaugen herabgezogen. Das einzige Anzeichen dafür, dass jemand hier gewesen war, waren die blassblaue Reisetasche in der Ecke und verrutschte Läufer auf dem Boden.

  


  
    Ich führte Bullet in die Kabine und ließ ihn herumschnüffeln. Er

  


  


  
    trabte zu der Reisetasche hinüber, beleckte sie, wandte sich daraufhin zu mir um und stieß ein schrilles Jaulen aus.

  


  
    »Guter Junge, Bullet! Los, such Jill!«

  


  
    Bullet stieß die Kabinentür mit der Nase auf und trabte den Gang entlang. Der Geruch, den er aufgenommen hatte, musste sehr stark gewesen sein, weil ich ihm kaum folgen konnte. Mehrere Passagiere brachen beim Anblick des aufgemalten zusätzlichen Augenpaares in Gelächter aus. Sie hätten es nicht so amüsant gefunden, wenn sie den Grund dafür gekannt hätten.


    Bullet trabte zu einem der Aufzüge im Heck und setzte sich jaulend vor die geschlossene Tür. Duca und Jill hätten zu jedem beliebigen Deck oben oder unten fahren können. Aber ich wagte die Vermutung, dass sie hinauf zum Promenadendeck oder dem Sonnendeck gefahren waren, wie die meisten der übrigen Passagiere, und ich holte meinen Strigoi-Kompass heraus, um das zu bestätigen.


    Es dauerte über fünf Minuten, bis der Aufzug herabkam, und dann war er gerammelt voll mit Passagieren und ihrem Gepäck. Sie benötigten weitere zwei oder drei Minuten, um sich mit viel Geschubse, Gedränge und unter vielen Entschuldigungen hinauszubegeben.


    Langsam fuhren wir aufwärts. Der Page, der die Kabine mit uns teilte, formte immer wieder Küsse zu Bullet hinüber, die der Hund geringschätzig ignorierte. Ich hielt den Kompass offen, und als wir das Promenadendeck erreichten, wirbelte die Nadel scharf herum und zeigte nach vorn.


    Die Aufzugtüren öffneten sich, und sogleich trabte Bullet hinaus und schnüffelte an Deck herum. Nach wie vor regnete es, aber jetzt nicht mehr so heftig, und über dem Solent klarte sich der Himmel allmählich auf. Die Schiffssirene ertönte tief und ohrenbetäubend laut, und Bullet sah erschrocken zu mir auf.

  


  
    »Alles in Ordnung, mein Junge. Such einfach Jill für mich!«

  


  
    Bullet nahm den Geruch fast sofort auf. Ich folgte ihm über die nassen Planken des Promenadendecks, und zwanzig Meter vor mir, gegen die Reling gelehnt und den Rücken mir zugekehrt, sah ich Duca, das einen grauen Filzhut und einen dunkelgrauen Anzug trug, und Jill in einem leichten rehbraunen Sommermantel. Sie standen so dicht beieinander, dass jeder sie für ein Ehepaar oder Liebespaar gehalten hätte.


    Bullet rannte jetzt noch schneller, aber ich riss an seiner Leine und zwang ihn, langsamer zu werden. »Vorsicht, Bullet. Vorsicht, mein Junge.« Er stieß ein ersticktes Winseln aus, aber ich glaube, er hatte verstanden, dass etwas nicht stimmte, weil er nicht bellte oder an seiner Leine zerrte. Er blieb gehorsam bei Fuß.


    »Hier, mein Junge. Warte eine Minute.« Ich trat in den Durchgang zur Cocktailbar und setzte meinen Kasten dort nieder. »Sitz, mein Junge. Bleib da!« Ich holte eine der Spritzen hervor, die ich in Dr. Watkins' Sprechzimmer gefunden hatte. Meine Hände zitterten, aber ich füllte sie mit Polioimpfstoff und drückte ein paar Tropfen heraus, um sicherzugehen, dass die Nadel frei war.

  


  
    »Komm, mein Junge. Es ist so weit. Die Entscheidung.«

  


  
    Ich ging auf Duca und Jill zu, bis Bullet und ich weniger als drei Meter von ihnen entfernt waren. Keiner von beiden wandte sich um, aber Duca musste gespürt haben, dass ich dort war, denn es trat einen Schritt beiseite, weg von Jill, und ließ ihre Hand los.


    Plötzlich brach über dem Wasser von Southampton die Sonne hervor, und Lichtstrahlen drangen durch die Wolken, als ob es die Fenster einer großen grauen Kathedrale wären.


    »Also, Captain«, sagte Duca, immer noch mit dem Rücken zu mir. »Sie haben mich gefunden.«


    Bullet bellte, und Jill wandte sich sogleich um. Ihr Gesicht war so blutleer, dass ich sie kaum wiedererkannt hätte. Sie starrte mich geschockt an, und dann sagte sie: »Bullet! Bullet - was tust du hier? Was ist das auf deinem Gesicht?«


    Statt auf sie zuzulaufen und hochzuspringen, ließ sich Bullet nieder und stieß ein weiteres Winseln aus. »Bullet«, sagte sie. »Bullet, was ist mit dir, mein Junge?«


    Sie trat auf uns zu, aber Duca packte sie beim Handgelenk. Dann wandte es sich um und sah uns an.


    »Ich will Ihnen etwas sagen, Captain ... «, setzte Duca an, aber dann fiel sein Blick auf Bullet und auf das zusätzliche Augenpaar. Seine Reaktion war erstaunlich. Es hob eine Hand, um sich das Gesicht zu beschirmen, und es fuhr ruckartig zurück, bis es an der Schiffsreling lehnte. Daraufhin glitt es zur Seite, mit nach wie vor erhobener Hand.


    »Du wagst es?«, krächzte es mir zu. »Du wagst es, einen Höllenhund mitzubringen?«


    Jill wirkte verwirrt. »Bullet!«, sagte sie. »Bullet! Hierher, mein Junge!«


    Aber Bullet erhob sich jetzt mit gesträubtem Fell und stolzierte mit gebleckten Zähnen und knurrend auf Duca zu. Ich ging direkt hinter ihm, meine Spritze in der rechten Hand verborgen. Mehrere Leute blieben stehen und starrten uns an, aber niemand hätte verstehen können, was Duca war und was in Wirklichkeit hier geschah.

  


  
    »Bleib zurück!«, warnte mich Duca. »Nimm diesen Hund weg, Falcon, oder ich werde dafür sorgen, dass du den qualvollsten aller Tode stirbst!«


    »Tut mir leid, Duca. Du wirst jetzt herausfinden, wie es ist, sterblich zu sein.«

  


  
    »Jill!«, fauchte Duca. »Bring diesen Höllenhund weg!«


    »Jill!«, sagte ich, ohne sie anzusehen. »Halte dich da raus!«


    »Bullet!«, rief ihm Jill zu. »Hierher, mein Junge! Bullet!«

  


  
    Jetzt war Bullet völlig durcheinander. Er wusste, dass ich wollte, er solle Duca in Schach halten, war jedoch mit Jill aufgewachsen, die ihn, seitdem er ein Welpe gewesen war, dazu abgerichtet hatte, ihr aufs Wort zu gehorchen.

  


  
    »Bullet!«, befahl ich ihm. »Bleib!«

  


  
    Aber Jill hockte sich hin und streckte ihm die Hände entgegen, und Bullet blieb wirklich keine andere Wahl. Er trabte zu ihr hin, und obwohl er sich nach wie vor ihrer nicht sicher war, ließ er zu, dass sie ihn beim Halsband nahm.


    »Bring ihn weg!«, befahl ihr Duca. »Schaff mir dieses verfluchte Tier aus den Augen!«


    »Jill!«, appellierte ich an sie, aber sie führte Bullet davon, und die beiden verschwanden um die gewölbten Fenster der Cocktailbar.


    »Nun, Captain«, sagte Duca und senkte die Hand. Es wirkte jetzt entspannter, aber in meinen Augen sah sein Gesicht grauer und erschöpfter aus als beim letzten Mal, da ich es gesehen hatte. Die meergrünen Augen schienen blasser geworden zu sein, und die Lippen waren röter, fast als würden sie bluten. Es sah immer mehr wie eine Kreatur aus, deren Zeit ablief, eine Kreatur, die allzu viele Jahrhunderte überdauert und allzu viele Mordtaten und Grausamkeiten begangen hatte.


    »Das ist das Ende, Duca«, sagte ich. »Diesmal kommst du nicht mehr davon.«


    »Oh, genau darin irrst du dich, Captain. Niemand wird mich je auf diesem Schiff finden, selbst wenn sie es vom Bug bis zum Heck durchsuchen. Und ich habe eine neue Liebe in meinem Leben, die mir Hilfe und Beistand leisten wird.«

  


  
    »Jill wird nicht bei dir bleiben.«

  


  
    Es lächelte und hob die Brauen. »Meinst du wirklich nicht? Sie erinnert mich so sehr an meine Anca. Sie könnte fast Ancas Rein- karnation sein. Ich werde sie gewiss ebenso sehr lieben und ebenso sehr verehren, auf immer und ewig.«

  


  
    »Was hast du ihr angetan?«

  


  
    »Was meinst du denn? Ich habe ihr Herz gewonnen.«

  


  
    »Ihr Herz gewonnen? Du machst dich über mich lustig. Jill weiß genau, was für eine Kreatur du bist.«


    »Oh, ja. Aber ich habe ihr Herz dennoch gewonnen, und jetzt werde ich auch dein Herz gewinnen, aber auf sehr andere Art und Weise. Ich werde es dir aus dem Leib schneiden und dein Blut frisch und warm trinken und zusehen, wie dabei das Licht in deinen Augen erlischt.«


    »Oh, verstehe. Du wirst mich gleich hier töten, vor den Augen dieser ganzen Leute?«


    »Natürlich nicht. Du und ich, wir werden nach unten gehen, in die Privatheit meiner Kabine, und dort wirst du mich nähren.«

  


  
    »Und was veranlasst dich zu glauben, ich würde mitkommen?«

  


  
    »Ich bin zehnmal stärker als du, Captain, und hundertmal schneller. Und was wirst du tun, wenn ich dich beim Arm packe und dich zwinge, mit mir durch diese Menge zu gehen? Wirst du um Hilfe schreien? Ich glaube kaum. Du weißt, was ich diesen unschuldigen Menschen antun würde, wenn sie versuchten, einzugreifen.«


    Duca lüftete seinen Hut und strich sich das Haar zurück. Darauf trat es einen Schritt mit ausgestreckter rechter Hand auf mich zu.


    »Was meinst du, Captain? Sollen wir gemeinsam gehen? Du kannst mich nicht aufhalten, nicht einmal mit deinem Kasten voller Tricks. Du glaubst, eine Bibel könne mich aufhalten? Du glaubst, ein Silberspiegel könne mich aufhalten? Du glaubst, Peitschen, Nägel und Mohnblumensamen könnten mich aufhalten?«


    Ich blieb, wo ich war, obwohl mehrere Passagiere sich an mir vorbeischieben mussten.


    Duca kam direkt auf mich zu. Es ließ sich nicht leugen, dass es unglaublich gut aussah, dass es einen guten Körperbau hatte. Aber aus der Nähe betrachtet war seine Haut von einer ungesunden Durchsichtigkeit, die mich trotz des guten Aussehens daran erinnerte, dass es tot war.

  


  
    »Warum stellst du deinen Kasten nicht hin?« Es lächelte.

  


  
    Es folgte ein Augenblick, in dem ich überlegte davonzulaufen, meinen Kasten zu öffnen, den Silberspiegel und die Silberpeitsche herauszuholen und zu versuchen, Duca mit all jenen Utensilien der Religion und des Aberglaubens zu vernichten, die ich so lange Zeit benutzt hatte. Aber Duca war unendlich schneller als ich, und irgendwie wusste ich, dass die Zeit für all jene uralten und mittelalterlichen Artefakte vorüber war. Dies war das Zeitalter der Moderne, und sowohl Duca als auch ich hatten uns an diese Tatsache zu gewöhnen.

  


  
    Ich stellte den Kasten ab und schob ihn mit dem Fuß unter eine der lackierten Bänke, die rings um die Cocktailbar verlief.

  


  
    »Da«, sagte ich. »Zufrieden?«

  


  
    Duca ergriff mich beim linken Ellbogen. Sein Griff war schmerzhaft stark, und es grub den Daumen tief in meinen Nerv, sodass mein Unterarm wie taub war.


    »Ich gehe davon aus, dass du weißt, welche Kabine ich reserviert habe?«, fragte Duca.

  


  
    »Ja«, erwiderte ich.

  


  
    »In diesem Fall ...«, sagte es und führte mich über das Deck. Die Sirene der Queen Elizabeth ertönte erneut, und dann wieder, was das Zeichen für diejenigen war, die nicht mitfuhren, sie sollten sich von Bord begeben. Duca sagte noch etwas - etwas, das ihm ein Lächeln entlockte, das ich jedoch nicht verstehen konnte.

  


  
    


    Blutfehde

  


  
    Wir erreichten den Aufzug und warteten. Ducas Griff um meinen Ellbogen war unerbitterlich.

  


  
    »Meinst du wirklich, dass du damit davonkommst?«, fragte ich es.


    »Das weißt du genau.«


    »Wohin willst du also?«


    »Ich habe eine Verabredung in Amerika einzuhalten.«


    »Eine Verabredung? Mit wem, zum Teufel?«

  


  
    Dies schien Duca noch mehr zu erheitern. »Bevor du und ich unser Geschäft erledigt haben, Captain, werde ich es dir sagen. Ich möchte den Ausdruck auf deinem Gesicht sehen.«

  


  
    »Ach ja?«

  


  
    Die Aufzugtüren öffneten sich. Duca musste zurücktreten, um etwa einem halben Dutzend Menschen Platz zu machen, und währenddessen drehte ich mich halb herum und stach ihm mit der Spritze in den Unterarm. Duca zuckte zusammen, aber tote Schreier sind nicht so empfindlich wie wir. Ehe es den Kopf hätte drehen und begreifen können, was ich da tat, hatte ich den Kolben mit dem Daumen herabgedrückt und injizierte ihm die vollen fünf Milliliter Polioimpfstoff.


    Duca schleuderte mich gegen die Aufzugtür. Zwei Frauen wollten gerade den Aufzug betreten, und die eine kreischte erschrocken auf.


    »Was hast du mit mir gemacht?«, schrie mich Duca an. Es packte mich am Handgelenk und drückte mir gewaltsam die Spritze aus den Fingern. »Was ist das? Was hast du mit mir gemacht?«

  


  
    »Du wirst es gleich herausfinden, mein Freund«, sagte ich zu ihm.

  


  
    Duca ließ die Spritze aufs Deck fallen und trat darauf. Dann mühte es sich aus seinem Mantel, riss die Ärmelstulpen heraus und zog sich den Hemdsärmel hoch. Der Nadeleinstich war deutlich zu erkennen, die Haut rings herum wirkte bereits entzündet.


    »Was hast du mit mir getan?«, tobte Duca. Es senkte den Kopf und versuchte, den Einstich auszusaugen, konnte ihn aber nicht erreichen, und es stieß ein Gebrüll der äußersten Enttäuschung aus. Ich wich zurück in der Absicht, meinen Kasten zurückzuholen, aber Duca folgte mir.


    Es packte mich beim Arm und warf mich übers Deck, sodass ich gegen das Geländer stieß. Dann kam es erneut auf mich zu, als wollte es mich in Stücke zerreißen.


    Es packte meinen Mantel mit beiden Händen und schrie mir direkt ins Gesicht, dass ich seinen eisigen Atem spürte. »Sag mir, was du mit mir getan hast!«, kreischte es. »Sag mir, welches Gift du mir injiziert hast!«


    »Wie gesagt, Duca«, keuchte ich. Mir war, als wäre mein Schultergelenk ausgerenkt. »Du wirst es bald selbst herausfinden.« Zumindest hoffte ich das. Angenommen, ich hätte mich geirrt, und der Polioimpfstoff hätte auf tote Schreier überhaupt keinen Effekt? Oder angenommen - wenn es denn einen hätte -, dass es Stunden benötigte, bevor die toten Viren wieder lebendig wurden, oder gar Tage?


    Inzwischen hatte sich eine Menge um uns versammelt, aber Duca war zu aufgebracht, um ihr irgendwie Beachtung zu schenken. Ein Steward in weißer Jacke trat zu uns und sagte: »Na, na! Hört auf, ihr beiden, oder ich rufe die Polizei und lasse euch vom Schiff werfen!«


    Ruckartig hob Duca den Kopf und knurrte ihn wie ein wildes Tier an. Sein Gesicht war dermaßen vor Wut verzerrt, dass der Steward beide Arme hob und sagte: »In Ordnung, Kumpel. Beruhige dich einfach, ja?« Die übrige Menge wich ebenfalls zurück, wobei einige einander auf die Füße traten.


    Duca packte meinen Mantel noch fester, und seine Faust bebte vor Anstrengung. »Dafür werde ich dir die Eingeweide herausreißen, Captain. Ich werde dich an einem Pfahl aufhängen und zusehen, wie dir die Krähen die Augen aushacken!«


    Es würgte mich jetzt, und ich vermochte kaum zu sprechen. Aber ich brachte heraus: »Falsches Land, Duca. Du bist nicht mehr in Rumänien! Schlimmer als das - falsches Jahrhundert.«

  


  
    Duca begann zu zittern, und sein Atem kam immer bemühter. Es sah mir in die Augen, und jetzt erkannte ich klar und deutlich, dass ich seine Unsterblichkeit befleckt hatte.

  


  
    »Ich habe eine Verabredung in Amerika«, sagte es. »Ich habe geschworen, dass ich meine Rache bekommen würde, und ich werde sie bekommen.«


    »Kommen Sie, meine Herren«, sagte der Steward vorsichtig. »Stehen Sie auf und benehmen Sie sich. Wir sind hier auf der Queen Elizabeth, nicht auf der verdammten Fähre zur Isle of Wight!«


    Duca packte mich am Hals und drückte mir die Daumen in den Kehlkopf. Ich ergriff seine Handgelenke und versuchte, sie wegzuziehen, aber es war nach wie vor viel zu stark für mich.


    »Ich habe eine Verabredung!«, wiederholte es, und jetzt war seine Stimme leiser und heiserer. »Ich habe eine Verabredung ... in Amerika.«


    Ich wollte husten, konnte es jedoch nicht. Ich sah winzige Lichtpunkte vor meinen Augen tanzen. Mit einem seltsamen Gefühl der Klarheit dachte ich, dass ich hier sterben würde, vor den Augen all dieser gut gekleideten Menschen, von denen keiner einen Finger rührte, um mir zu helfen.


    Aber Ducas Hände zitterten jetzt immer heftiger, und nach und nach wurde sein Griff schwächer. Es gelang mir, einen Atemzug zu tun, und dann noch einen.


    »Komm schon, Kumpel«, sagte der Steward und legte Duca eine Hand auf die Schulter.


    Nur wenige Minuten zuvor hätte Duca wahrscheinlich dem Steward den Arm ausgerissen, aber jetzt streckte es die Hand aus und stützte sich auf ihn. Langsam, schmerzhaft, kam es auf die Beine und torkelte zum Treppengeländer hinüber. Dort stand es eine Weile lang, und seine Brust hob und senkte sich, als ob es einen Marathonlauf hinter sich gebracht hätte. Das Gesicht war aschfarben, der blutrote Mund eine klaffende Höhle.


    Zwei Männer halfen mir, damit auch ich aufstehen konnte. »Was ist denn los mit deinem Sparringpartner?«, fragte einer von ihnen. »Ist er krank oder was?«

  


  
    »Ich rufe den Schiffsarzt«, sagte der Steward.

  


  
    »Unten an der Gangway sind zwei Detectives von der Polizei«, sagte ich zu ihm. »Könnten Sie die beiden bitte auch herrufen, ja? Und, bitte ...« Ich hustete. » ... können Sie diese Leute wegschicken?«


    Ich holte meinen Ausweis hervor und hielt ihn hoch. »Bitte - MI6. Dieser Mann ist ein gefährlicher Tatverdächtiger.«

  


  
    »Menschenskind!«, rief der Steward aus und fuhr dann fort: »Kommen Sie bitte, meine Damen und Herren, wenn Sie so freundlich wären! Können wir diesen Herren bitte ein wenig Platz zum Luftholen lassen?«

  


  
    Während sich die Passagiere widerstrebend zerstreuten, ging ich zu Duca hinüber und stellte mich vor ihn - obwohl ich darauf achtete, ihm nicht allzu nahe zu kommen. Duca erwiderte meinen Blick mit äußerstem Hass, eine Hand wieder an die Brust gedrückt, aber es war ihm nicht genügend Luft zum Sprechen verblieben.


    »Was habe ich dir gesagt?«, fragte ich. »Jetzt wirst du feststellen, wie es ist, sterblich zu sein.«


    Duca trat einen Schritt vor, dann noch einen, und langsam schlurfte er zur Cocktailbar hinüber. Ich folgte ihm, allerdings nach wie vor in guter Entfernung. Vielleicht war es von schleichender Polio befallen, aber ich traute ihm nicht einen Millimeter weit. Es drehte sich zu mir um und sagte: »Dafür wirst du sterben, Captain.« Daraufhin öffnete es die Tür zur Cocktailbar und verschwand.


    Ich eilte das Promenadendeck entlang und zerrte meinen Kasten unter der Bank hervor. Dann bahnte ich mir einen Weg zur Cocktailbar, wobei ich mich links und rechts umschaute, wohin Duca verschwunden war.


    Die Bar hatte noch nicht geöffnet und war verlassen, obwohl eine süßliche orchestrale Version von Diana über die Lautsprecher lief. Der Raum war im höchst zeitgemäßen Stil der Fünfzigerjahre dekoriert wie sämtliche anderen öffentlich zugänglichen Räume der Queen Elizabeth; Platanenvertäfelung von der Farbe von Hummerschalen an den Wänden, darin Einlegearbeiten, die Szenen aus dem Zirkus zeigten. Hinter der Theke standen Dutzende glitzernder Flaschen - Minzlikör, Pernod und Grenadine sowie Reihen von verchromten Cocktailshakern.


    Zunächst konnte ich Duca nirgendwo entdecken, aber dann sah ich eine zuckende Bewegung auf halber Höhe der Vertäfelung mit der Abbildung eines Trapezkünstlers.


    Duca erkletterte langsam und von Schmerzen gepeinigt die Wand. Es klammerte sich an die Vertäfelung wie ein sterbender Mann, der durch eine Wüste kriecht. Als ich den Raum betrat, gelang es ihm, den Kopf herumzudrehen, aber es sprach kein Wort. Es setzte stattdessen seinen Aufstieg fort, wobei es alle paar Zentimeter schwer nach Atem rang.


    Ich stellte meinen Kasten auf einem der polierten Holztische ab und öffnete ihn, holte die Bibel heraus, das heilige Öl, den Hammer und die Nägel. Ich kam mir vor wie ein Priester, der alles Nötige für einen Exorzismus hervorkramte. Dies war der Tag, da der Teufel bekam, was der Teufel verdiente.


    »Duca! Dorin Duca! Wirst du von dort herabkommen, oder muss ich dich herabzerren?«


    Duca hatte mittlerweile fast die Decke erreicht. Das Poliovirus ließ bereits seine Arme und Beine steif werden, denn es griff mit einer Klauenhand schwächlich zwei- oder dreimal nach der Decke, bevor es Halt fand, und einen Augenblick lang glaubte ich, es würde stürzen. Schließlich kroch es jedoch kopfüber zur Lampe in der Mitte des Raums hinüber.


    Ich verstand nicht, wie Duca mir entkommen wollte. Vielleicht gab es mir eine letzte Demonstration seiner übernatürlichen Fähigkeiten, seiner Überlegenheit, seiner Verschiedenheit. Ich öffnete meine Bibel bei der Offenbarung und stellte mich direkt unter Duca.

  


  
    »Du spürst dies, Duca? Du spürst die Macht des Wortes?«

  


  
    Es folgte ein langes Schweigen, unterbrochen lediglich von Ducas gequältem Atmen.

  


  
    »Ich werde dich töten, Captain! Dich und all die deinen!«

  


  
    »Das glaube ich nicht, Duca. Es gibt zu viele Menschen, die Rache an dir nehmen wollen.«


    Ich legte die Bibel weg und entkorkte die Flasche mit dem heiligen Öl. Darauf trat ich ein paar Schritte zurück und verspritzte das Öl in einem Zickzackmuster über Ducas Rücken und über sein Haar. Ducas Bosheit war so intensiv, dass das Öl tatsächlich beim Kontakt mit ihm qualmte, und Duca stieß ein Schmerzgeheul aus.


    Wieder und wieder bespritzte ich es, und der Rauch quoll immer dichter und schneller herab. Es streckte eine Hand aus und versuchte, sich das ölgetränkte Hemd vom Rücken zu reißen, und dabei entzündete es sich spontan.


    Es waren keine Flammen, die ich von Olivenöl erwartet hätte, wer es auch gesegnet haben mochte. Diese Flammen waren gewaltig und bläulich-weiß, wie brennendes Napthalin. Duca klammerte sich, heiser aus den halb gelähmten Lungen kreischend, an die Decke, während rings umher die helle Farbe von dem wirbelnden, sich kräuselnden Rauch geschwärzt wurde.


    Plötzlich stürzte Duca zu Boden. Es wälzte sich hin und her, nach wie vor lichterloh brennend, und ich musste geschickt ausweichen, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. Es wälzte sich gegen die Theke und blieb reglos dort liegen, während die Flammen schrumpften und erloschen. Ich nahm Hammer und Nägel und trat zu ihm.


    Sein Gesicht war verkohlt und aufgerissen, und der größte Teil des Haars war weggebrannt. Sein Hemd bestand bloß noch aus wenigen verkohlten Fetzen. Aber als es die Augen öffnete und zu mir aufschaute, war ich nicht überrascht: Ein Strigoi mort konnte durch Feuer oder Kugeln nicht getötet werden, gleich, woraus die Kugeln gegossen worden waren; und es konnte auch nicht von der Polio getötet werden, selbst wenn es für alle Ewigkeit gelähmt bliebe.


    »Dafür werde ich dich töten, das verspreche ich«, sagte Duca. »Du und all die deinen.« Und wirklich leckte ihm Rauch aus dem Mund.


    Ich kniete neben ihm nieder. Ich verabscheute es und all die Tode und Verluste, deren Ursache es war, und ich wünschte nur, dass sein Leiden länger dauern könnte. Ich dachte an Ann De Wouters' Kinder, an all die anderen Kinder, die Duca und seine Anhänger zu Waisen gemacht hatten. Am allermeisten dachte ich an meine Mutter.


    Ich hob einen der Nägel und hielt ihn über Ducas rechtes Auge. Es blinzelte nicht einmal. Dann hob ich meinen Hammer.


    In diesem Augenblick schwangen die Türen zur Cocktailbar auf, und die beiden Detectives kamen hereingerannt, dicht gefolgt von George.


    »Zum Teufel noch mal!«, rief einer der Detectives. »Was soll dieser verdammte Rauch? Was zum Teufel ist mit ihm passiert?«


    »Weg!«, warnte ich ihn. Aber in diesem Sekundenbruchteil der Ablenkung packte mich Duca beim Handgelenk und wollte nicht mehr loslassen. Die Haut an seinen Fingern war verschorft und aufgerissen, wie bei einem knisternden Spanferkel, aber sein Griff war knochig und unglaublich stark.


    Mit einem tiefen Grunzer packte es den Stiel meines Hammers und drehte ihn so heftig herum, dass ich ihn fallen ließ. Er schlug auf den Korkboden auf, außerhalb meiner Reichweite.


    »Jim - Jim!«, schrie George voller Panik. »Was sollen wir tun?« Einer der Detectives zog einen großen Webley-Revolver und fuchtelte damit herum, aber Duca und ich waren einander so nahe, dass er offensichtlich zu viel Angst zum Schießen hatte. Nicht, dass eine Kugel etwas bewirkt hätte, selbst wenn sie Duca genau zwischen die Augen getroffen hätte.

  


  
    »Öl!«, wies ich George an. »Da, auf dem Tisch!«


    »Was?«

  


  
    »Da steht ein Fläschchen mit Öl auf dem Tisch! Schütten Sie es über ihn!«


    Da es mir jetzt den Hammer abgenommen hatte, konzentrierte sich Duca auf den Kreuzigungsnagel, den ich in der linken Hand hielt, und versuchte, ihn herumzudrücken, sodass er auf mein Herz zeigte. Ducas Atem ging schwer, und es hustete immer wieder einen dicken blutigen Schleim hervor. Seine Augen waren blutunterlaufen und unkonzentriert, aber es war absolut dazu entschlossen, mich zu töten. Ich hörte die Knorpel in meinem Handgelenk knacken, als es nach und nach meine Hand in die falsche Richtung verdrehte, und unwillkürlich entfuhren mir die Worte: »Aagh! Scheiße! Aagh!«


    »Du möchtest reden - über Sterblichkeit?«, keuchte es. Es war ihm gelungen, die Spitze des Nagels unterhalb meines Brustkorbs zu führen, und es drückte kräftig zu. »Ich soll reden - über den Tod?«


    Ich spürte, wie die Spitze des Nagels meine Haut durchstach. Der Schmerz war so heftig, dass mich am ganzen Leib fror. Selbst mein Blut war kalt, als es mir vorn am Hemd herablief.


    »Du möchtest reden, über Rache?«, fragte Duca. »Dies ist meine Rache!«


    Es hakte den linken Arm hinter meinen Rücken und wollte mich herabziehen, sodass mir der Nagel durch den Brustkorb fahren würde, dann wollte es ihn in einem Winkel von 45° nach oben richten, in mein Herz. Es stieß ein heiseres, tierisches Grunzen aus.


    Ich konnte George nicht sehen. Aber ich spürte plötzlich etwas Glitschiges an meiner Gesichtsseite entlanglaufen und sich auf Ducas Stirn und in die Augen ergießen. Das heilige Öl konnte mir keinerlei Schaden zufügen, hatte jedoch auf Duca einen verheerenden Effekt. Sein Gesicht begann zu knistern, und was von seiner Haut noch übrig war, schrumpfte zusammen wie Zellophan, das man in eine offene Flamme geworfen hatte.


    »Nein!«, kreischte Duca. Rauch stieg von seinem Gesicht auf, und seine Augen wurden buchstäblich zusammengebacken, sodass sie blind wurden.


    Der junge Detective mit dem Webley-Revolver trat jetzt nahe heran und richtete die Mündung auf Ducas rechte Schläfe.


    »Nicht!«, warnte ich ihn. »Sie können ihn nicht töten! Bringen Sie mir diesen Hammer da!«


    Aber Duca stieß ein entsetzliches Gekreisch aus, und der Detective sprang ruckartig zurück und zog am Abzug. Es folgte ein ohrenbetäubender Knall, und ein Knochenstück von Ducas rechter Augenhöhle wurde herausgerissen, aber der Schuss entzündete gleichzeitig das heilige Öl.


    Duca explodierte in einem Flammenmeer, wobei er nach wie vor gnadenlos mein Handgelenk umklammert hielt. Ich spürte eine sengende Hitze auf meinem Gesicht und hörte mein Haar knistern.

  


  
    Meine Seidenkrawatte fing Feuer und entflammte um meinen Hals herum.

  


  
    »Schafft ihn mir vom Hals!«, kreischte ich, aber Duca brannte so heftig, dass George und die beiden Detectives nicht herankommen konnten. Mir blieb nur eines zu tun. Ich schob mich auf die Knie hoch, dann kam ich auf die Beine. Der Schmerz war entsetzlich. Ich hatte das Gefühl, als ob mein Gesicht mit einer Lötlampe versengt würde. Meine sämtlichen Kleider standen inzwischen in Flammen, und ich war mir sicher, sterben zu müssen.


    Duca war ein totes Gewicht, und dazu ein brennendes totes Gewicht, aber irgendwie brachte ich es fertig, ihn über die Cocktailbar zu den Türen hinüberzuschleifen.


    »Türen auf!«, schrie ich George zu. »Macht diese gottverdammten Türen auf!«


    George und einer der Detectives rannten mir voraus und öffneten sie. Ich zerrte Duca aus der Cocktailbar und hinaus aufs Deck.


    Selbst heutzutage fällt es mir schwer zu glauben, dass ich es fertigbrachte, Duca über das Deck und über die Reling zu bekommen. Ich kann mich wirklich nicht so recht daran erinnern. Jedoch erinnere ich mich an den Sturz und den Aufprall auf dem Wasser über dreißig Meter weiter unten. Es war wie das Auftreffen auf einen kalten betonierten Bürgersteig.


    Wir gingen beide unter, aber Duca löste wenigstens seinen Griff. Immer weiter sank ich hinab, und ich glaubte, nie wieder hochzukommen. Aber ich brachte es fertig, mit den Beinen zu treten und mit den Händen zu paddeln, und schließlich stieg ich langsam nach oben. Als ich schließlich die Wasseroberfläche erreichte, entdeckte ich, dass eine Menschenmenge zu mir herabstarrte und dass es rot-weiße Rettungsringe regnete.


    Zwei junge Matrosen streiften sich die Pullover ab und tauchten hinab ins Wasser, um mir zu helfen. Ich schwamm im Kreis, immer rundherum, und suchte verzweifelt nach irgendwelchen Anzeichen von Duca.


    »Da war noch ein Mann!«, keuchte ich, als die Matrosen auf mich zuschwammen.


    Einer tauchte unter und verschwand für eine Zeitspanne, die mir wie fünf Minuten vorkam. Als er wieder auftauchte, schüttelte er den Kopf und rief: »Kann niemanden entdecken, Kumpel! Glaube, wir haben ihn verloren!«

  


  
    Die Matrosen schwammen mit mir zur Anlegestelle hinüber. Sie trugen mich eine Leiter hinauf, und als ich oben angekommen war,

  


  
    1 r\n

  


  
    streckten sich mir von überall her hilfreiche Hände entgegen. Ich wurde in eine warme Decke gehüllt, und aus dem Büro brachte man einen Rollstuhl herbei, sodass ich mich setzen konnte. Der Schock ließ mich unbeherrscht zittern.

  


  
    »Wie fühlst du dich, Kumpel?«, fragte ein älterer Mann mit Tuchmütze, der sich mit besorgtem Stirnrunzeln über mich beugte. Er griff in die Tasche und zog eine Packung Woodbines heraus. »Wette, du könntest 'ne Kippe brauchen.«

  


  
    Aus irgendeinem Grund gelang es mir nicht, einen Tränenausbruch zu unterdrücken.

  


  
    


    Tage der Ruhe

  


  
    Man brachte mich mit dem Krankenwagen nach East Grinstead in Sussex, ins Archibald-Mclndoe-Burns-Krankenhaus, das im Zweiten Weltkrieg so viele junge Spitfire-Piloten behandelt hatte. Sechs Wochen verbrachte ich dort und erholte mich von meinen Verletzungen, während der August in den September überging und die drückende Hitze des Sommers zur bloßen Erinnerung wurde.

  


  
    Meine Verbrennungen waren fast durchgängig lediglich ersten Grades, obwohl ich auf der linken Halsseite eine Hauttransplantation benötigte und zwei Finger meiner linken Hand dauerhaft gekrümmt blieben. Ich hatte mir beim Aufprall aufs Wasser auch das Schlüsselbein gebrochen und drei Rippen angeknackst.


    Es war eine friedliche, fast träumerische Zeit. Draußen vor dem Fenster sah ich ein Dach mit roten Ziegeln sowie die Krone einer großen Kastanie, deren hellgrüne Früchte allmählich reiften. Der Himmel schien einen jeden Tag vom selben blassen Blau zu sein, eher wie eine Kinderzeichnung als ein echter Himmel.


    Natürlich hatte ich jede Menge Besuch. Charles Frith kam zwei Tage nach meiner Aufnahme zusammen mit George Goodhew und einer bebrillten Frau von der Zentrale, die kein Wort sagte, sondern sich Steno-Notizen machte.


    Charles Frith brachte mir eine große Packung Cadbury mit, öffnete sie sogleich und machte sich über die Schokostückchen darin her.


    »Hoffentlich mögen Sie keine Mokkasahne«, sagte er. »Das ist meine Lieblingssorte.«

  


  
    »Keine Spur von Duca, vermutlich?«, fragte ich ihn.

  


  
    Charles Frith nahm ein weiteres Stück Schokolade und schüttelte den Kopf.

  


  
    »Wir ließen das ganze Gebiet von Tauchern der Royal Navy absuchen«, erwiderte George. »Sie sind sogar bis zur Insel Pilsey hinübergetaucht, wo damals Commander Crabb gefunden wurde.«

  


  
    »Vielen Dank für Ihre Bemühungen, Captain«, fügte Charles Frith hinzu. »Ich glaube, wir können mit Sicherheit behaupten, dass Mr Dorin Duca das Zeitliche gesegnet hat. Nicht nur das, wir haben drei Ihrer toten Schreier aufgespürt und ihnen ebenfalls eine Polioimpfung verpasst. Zwei in London und einen in Birmingham.«


    »Und die Köpfe abgetrennt und die Leiber auf geheiligtem Grund beerdigt?«


    Charles Frith legte sich die Fingerspitzen an die Lippen. »Der Gesundheitsminister wird der Presse morgen verkünden, dass die Koreanische Grippe erfolgreich eingedämmt wurde.«


    »Ist das nicht ein wenig verfrüht? Wir wissen immer noch nicht, wie viele Strigoi mortii es noch geben mag.«


    »Stimmt. Aber wenn wir weitere finden sollten, wissen wir, wie wir mit ihnen umgehen müssen, nicht wahr, und zwar dank Ihnen.« Er stand auf. »Übrigens, die Polizei hat den Garten bei Laureis umgegraben. Sie haben den armen alten Dr. Watkins und seine Sprechstundenhilfe gefunden, ebenso Professor Braithwaite und seine beiden Assistenten vom Royal Aircraft Establishment. Alle ausgeweidet wie die Heringe.«

  


  
    Er steckte sich eine weitere Schokolade in den Mund, spuckte sie jedoch prompt in den Papierkorb. »Pfui Deibel! Bäh! Türkischer Honig!«

  


  
    Am Nachmittag meines dritten Tages im Krankenhaus rief ich bei Jill an. Ihr Vater ging an den Apparat, und er klang nicht sonderlich erfreut darüber, mich zu hören.

  


  
    »Jill ist nicht hier, Captain.«


    »Geht es ihr gut?«


    »Ich habe gesagt, sie ist nicht hier.«

  


  
    »Nun ja, können Sie sie bitten, mich anzurufen? Ich würde wirklich gern mit ihr sprechen.«


    »Tut mir leid, alter Knabe, aber Sie haben uns, glaube ich, schon genügend Schwierigkeiten bereitet, nicht wahr?«


    Er legte auf. Einen Augenblick lang überlegte ich, noch einmal anzurufen, aber dann legte ich gleichfalls auf.

  


  
    Ich telefonierte jedoch täglich mit Louise, und in der dritten Woche flog sie von New York herüber, um mich zu besuchen. Zu der Zeit saß ich draußen im Garten des Krankenhauses in einem Rollstuhl, eingehüllt in eine dicke Decke. Sie kam, einen großen Strauß Blumen im Arm und eine Einkaufstasche voller Bücher, über den Rasen.


    Ihr Haar war kurz und fedrig geschnitten, sodass sie mehr denn je Audrey Hepburn ähnelte. Sie trug einen schicken zitronengelben Hosenanzug mit weißen Paspeln besetzt und roch nach Chanel No. 5.


    »Tut mir leid«, sagte ich zu ihr. »Du darfst mir keinen Kuss geben. Ansteckungsgefahr.«


    Sie ließ sich auf der grün gestrichenen Bank neben mir nieder. »Mein Gott, Jim! Dein armes Gesicht.«


    »Keine Sorge, ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Meine linke Hand hat das Schlimmste abbekommen.«


    »Jean und Harold wünschen dir alles Gute. Mo ebenfalls. Wann kannst du wohl wieder nach Hause kommen?«


    »Sobald mir der Doktor grünes Licht gibt. Drei oder vier Wochen, nicht wesentlich mehr.«

  


  
    »Ich wünschte, du könntest mir sagen, was geschehen ist.«

  


  
    Ich legte ihr meine bandagierte rechte Hand aufs Knie. »Ich glaube, es ist besser, wenn du's nicht weißt. Manchmal ist Unwissenheit ein Segen.«

  


  
    »Du wirst das nicht wieder tun müssen, oder?«

  


  
    »Nein. Möglicherweise besteht jedoch nach wie vor ein gewisses Risiko für mich.«


    Sie hob eine ihrer perfekt gezupften Brauen. »Das verstehe ich nicht. Welches Risiko?«


    »Nun ja ... die Leute, wegen denen man mich hier rübergeholt hat ... Vergeben und Vergessen gehören nicht gerade zu ihren Stärken. Ich glaube, wir haben die meisten von ihnen erwischt, aber es besteht immer die Möglichkeit, dass ein oder zwei durch die Maschen des Netzes geschlüpft sind.«

  


  
    »Und das bedeutet? Dass sie dich jagen werden?«


    »So was in der Art.«


    »Sogar in den Staaten?«


    »Sie geben nicht leicht auf, fürchte ich.«


    »Was wirst du also unternehmen?«

  


  
    »Wegziehen, fürchte ich. Irgendwoanders leben, unter einem anderen Namen.«

  


  
    »Wegziehen? Meinst du das ernst? Wohin? Ich kann nicht wegziehen ... alle meine Freunde leben in New Milford. Ich habe meine Arbeit

  


  
    r\f\f\ dort. Abgesehen davon will ich nicht wegziehen. Und zufällig gefällt mir der Name Falcon.«

  


  
    »Liebling ... diese Leute sind sehr, sehr gefährlich.«


    »Warum hast du dich dann überhaupt auf die Sache eingelassen? Hast du kein einziges Mal an mich gedacht?«


    »Mir blieb keine andere Wahl. Tut mir leid.«

  


  
    »Oh - es tut dir leid? Dann ist also alles in Ordnung.«

  


  
    Louise blieb den ganzen Nachmittag, aber vermutlich wusste ich bereits, dass unsere Ehe einen Torpedotreffer unterhalb der Wasserlinie erhalten hatte. Louise lebte für ihr gesellschaftliches Leben - ihre Dinnerpartys, ihre Wohltätigkeitskampagnen und ihre Handwerkskurse. Sie wäre nie imstande, eine zurückgezogene Existenz in einer fremden Stadt hinzunehmen, unter einem angenommenen Namen, bei jedem Läuten des Telefons aufzuspringen und jeden Fremden unter die Lupe zu nehmen, der an unserer Tür klopfte.

  


  
    Aber bis ich mir sicher wäre, dass Ducas Überreste gevierteilt und enthauptet und in heiliger Erde begraben wären und jeder andere der Strigoi mortii gefasst und vernichtet wäre, müsste ich stets mit der Furcht leben, dass sie versuchen würden, mich zu finden.


    Wegen der lebenden Schreier machte ich mir weniger Sorgen. Ohne einen toten Schreier, der sie führte und ihnen den letzten Trunk Blut gäbe, den sie zur Unsterblichkeit benötigten, würden sie bald so weit verrotten, dass sie keine Hoffnung mehr auf Verwandlung hegen könnten. Ihre Leichen würden schließlich in Kellern, auf Dachböden und unter Eisenbahnbrücken aufgefunden werden, und zwar dermaßen zerfallen, dass niemand mehr ahnen könnte, dass sie einstmals Vampire gewesen waren.

  


  
    Fünf Tage später flog Louise heim. Die Ärzte hatten sie angewiesen, mich nicht zu küssen, und mir kam der Gedanke, dass ich sie vielleicht nie mehr küssen würde.







  


  
    Napa, 1957

  


  
    Am 27. November kehrte ich in die Staaten zurück, den Flughafen Heathrow in einem silbrig-grauen Nebel hinter mir lassend. Mit George Goodhew und Stabsfeldwebel Tim Headley hatte ich nur zwei weitere Strigoi mortii erwischt - einen nahe Oxford und den anderen in Swindon -, aber ich war mir ziemlich sicher, dass wir jetzt alle erwischt hatten. In den Londoner Vorstädten hatte es sechs oder sieben weitere Ausbrüche der »Koreanischen Grippe« gegeben, aber soweit ich sagen konnte, waren dies die letzten verzweifelten Fressorgien der wenigen verbliebenen lebenden Schreier gewesen. Nach dem Guy Fawkes' Day am 5. November hatte es keine weiteren Berichte über Morde mehr gegeben.

  


  
    Charles Frith verabschiedete mich persönlich am Flughafen. Er trug einen grauen Anzug und lohfarbene Handschuhe. »Ich möchte Sie wissen lassen, dass wir zutiefst dafür dankbar sind, was Sie für uns getan haben, Captain. Es ist eine große Schande, dass ... öh ... wir Ihnen niemals die öffentliche Anerkennung zuteil werden lassen können, die Sie so überreich verdienen.«


    George hatte meinen Kasten für mich getragen, und als ich zum Gate kam, reichte er ihn mir. »Hoffen wir, dass Sie das nie wieder benötigen.«

  


  
    »Danke, George. Hoffen wir's.«

  


  
    Ich kehrte nach New Milford zurück, aber bei meiner Ankunft war das Haus leer. Louise war auf einen Besuch bei ihrer Schwester in Boston. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie die Zeit für den Besuch bewusst so gewählt hatte, damit sie mich nicht zu Hause willkommen heißen müsste, aber dafür fehlte mir jeglicher Beweis.


    Ich war weniger als einen Tag wieder daheim, da besuchten mich zwei Mitarbeiter der Spionageabwehr von Fort Holabird, die mir damals sämtliche Informationen für meine Mission in London gegeben hatten - derjenige mit dem strohblonden Haar und der mit der Clark-Kent-Brille.

  


  
    Sie betraten das Haus, die Mützen unter den Arm geklemmt.

  


  
    »Wir haben einen sehr positiven Bericht vom MI6 erhalten«, sagte der strohblonde Mitarbeiter. »Diese kleine Operation hat sehr viel zur Verbesserung unseres Verhältnisses zum britischen Geheimdienst beigetragen.«


    »Na, das freut mich doch zu hören, dass ich nicht umsonst fast eingeäschert worden bin.«

  


  
    »Sie werden nicht mehr lange hier wohnen?«

  


  
    »Ich muss einige Dinge zusammenpacken, einige Arrangements treffen. Mit meiner Frau reden.«


    Der Mitarbeiter mit der Brille schaute sich im Zimmer um und bemerkte: »Ich gehe davon aus, dass Sie ungern dieses Haus verlassen. Aber wir haben Ihnen und Ihrer Frau ein sehr gemütliches Haus in Louisville besorgt.«

  


  
    »Louisville, Kentucky?« »Genau dort. Ein Haus mit vier Schlafzimmern und einer Veranda auf der Rückseite. Wir können den gesamten Umzug für Sie übernehmen.«

  


  
    »Warum zum Teufel sollte ich in Louisville, Kentucky, leben wollen?«

  


  
    »Weil ... es eine sehr freundliche Stadt ist. Und sehr zentral liegt. Und weil sie dort das Hot-Brown-Sandwich erfunden haben. Und ... wer wird Sie ausgerechnet dort suchen?«

  


  
    Louise weigerte sich mitzukommen. Ich kann nicht behaupten, dass ich es ihr übel nahm, aber sie brachte mich in eine unmögliche Lage.

  


  
    Wenn ich bei ihr in New Milford bliebe, bestünde stets die Möglichkeit, dass einer der Strigoi mortii mich fände und tötete und sie ebenfalls umbrachte, und einer solchen Gefahr konnte ich sie nicht aussetzen, insbesondere, da mir nicht einmal erlaubt war, ihr zu sagen, worin die Gefahr bestand.


    Wir verabschiedeten uns äußerst höflich voneinander, fast, als würden wir uns kaum kennen. Ich nahm meinen Kasten sowie einen einzigen Koffer und bestieg meinen Wagen. Ein frischer Wind wehte und auf der Straße wirbelten rote und gelbe Blätter im Kreis.


    Louise kam aus dem Haus, und ich kurbelte die Scheibe herab. »Ich rufe dich an, wenn ich angekommen bin«, sagte ich zu ihr.

  


  
    Sie nickte, schwieg jedoch.


    »Du weißt, dass ich dich nach wie vor liebe, nicht wahr?«


    »Liebe ohne Vertrauen bedeutet nicht das Geringste, Jim.«

  


  
    »Es tut mir leid. Ich wollte nie ein Doppelleben führen. Ich wollte bloß all meine Zeit mit dir verbringen.«

  


  
    »Doch das kannst du nicht, oder?«


    »Nein«, gab ich zu.

  


  
    Ich saß noch eine kleine Weile länger dort. Louise begann zu zittern, also startete ich den Motor und sagte: »Bis bald, Liebling.«

  


  
    »Wohl kaum.«

  


  
    An Weihnachten flog ich nach San Diego zu meinem Vater. Etwas früher im Jahr hatte er das Haus in Mill Valley verkauft und war nach Süden, nach Rancho Santa Fe, gezogen, einer kleinen Ortschaft für Pensionäre in den Bergen nahe Escondido. Hier war es sehr ruhig und das Wetter war stets warm. In der Luft lag ein starker Duft nach Eukalyptus.

  


  
    Er wohnte in einem kleinen Häuschen im spanischen Stil inmitten eines ummauerten Gartens voller Blumen. Er war jetzt weißhaarig, aber der Sonnenschein und der unaufgeregte Lebensstil hatten ihm gutgetan. Am Weihnachtsmorgen saßen wir auf der rot gefliesten Veranda und tranken Sekt mit Orangensaft.


    »Pass auf, dass du die Sonne nicht direkt auf deine Verbrennungen bekommst!«, warnte er mich.

  


  
    »Sie heilen ab, Paps. Mach dir deshalb keine Sorgen.«


    »Kannst mir immer noch nicht sagen, was passiert ist?«


    »Geheimsache. Tut mir leid.«

  


  
    »Diese gottverdammte Regierung, die immer dazwischenfunkt! Wenn ein Sohn nicht mal seinem eigenen Vater sagen kann, weshalb er all diese Verbrennungen auf seiner Visage zurückbehalten hat...«


    »Genauso, wie du mir nie die Wahrheit darüber erzählt hast, was mit Mutter geschehen ist.«

  


  
    Er sah mich über seine Halbbrille hinweg an. »Du weißt es?«

  


  
    Ich nickte. »Drücken wir es so aus ... was ich in England getan habe, hatte damit zu tun gehabt. Und eine Schuld ist bezahlt worden. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

  


  
    »Verstehe. Na ja, genau genommen verstehe ich es nicht.«

  


  
    Er nippte eine Weile lang an seinem Sekt mit Orangensaft. Dann erhob er sich ohne ein weiteres Wort aus seinem Sessel und ging ins Wohnzimmer. Dort war es kühl, und die Vorhänge mit dem Zickzackmuster regten sich in einem Luftzug. Der größte Teil der Schmuckstücke und Bilder war mir aus dem Haus in Mill Valley vertraut, obwohl es einige neue Fotografien gab, die ich nicht kannte.

  


  
    Paps setzte sich ans Klavier und begann zu spielen.

  


  
    »>Wer sang die Doina?

  


  Der kleine Mund eines Babys


  Zum Schlafen zurückgelassen


  Von seiner Mutter


  Die es entdeckte,


  
    Wie es Doina sang.<

  


  
    Erinnerst du dich daran? Deine Mutter hat es geliebt.«

  


  
    Auf dem Klavier stand ein gerahmtes Foto einer hübschen Frau in einer sauber gebügelten Uniform der US Army. Eine Hand hielt sie gehoben, um die Augen vor der Sonne abzuschirmen. Die andere hielt das Halsband eines Bluthundes mit schimmerndem Fell fest.

  


  
    »Wer ist das?«, fragte ich meinen Vater.

  


  
    Er spielte weiter - sehr leise, seine runzligen Hände berührten kaum die Tasten, als ob er sich der Musik in Gedanken erinnerte statt ihr zu lauschen. »Das? Das ist Margot Kettner. Eine Freundin deiner Mutter während des Krieges.«

  


  
    »Das ist ein Hubertushund. Ein Menschenjäger.«

  


  
    »Wirklich? Habe ich nicht gewusst. Ich weiß bloß, dass Margot Kettner und deine Mama sich sehr nahe standen.«

  


  
    »Ich habe nie gehört, dass sie eine Margot Kettner erwähnt hätte.«


    »Wahrscheinlicher ist, dass du nicht zugehört hast.«

  


  
    Ich stellte das Foto zurück aufs Klavier. »Ja, Paps, du hast recht. Wahrscheinlich habe ich nicht zugehört. Du kennst mich doch.«







  


  
    


    Eine Postkarte aus England, 1961

  


  
    Ich ließ mich unter dem Namen William Crowe in Kenwood Hill, Louisville, nieder. Sie gaben mir eine Sozialversicherungsnummer sowie eine neue Bankverbindung und sogar einen neuen Pass. Beruflich begann ich als freier Unternehmensberater, so ziemlich dasselbe wie das, was ich getan hatte, bevor man mich nach England geschickt hatte.


    Ich schloss Freundschaften, trat einigen örtlichen Wohlfahrtsverbänden bei, spielte Golf in Quail Chase. Ich traf mich mit einigen wenigen Frauen, und mit einer davon (einem lebhaften Rotschopf namens Mandy Ridgway) hatte ich eine lange und ernsthafte Beziehung, die fast in einer Hochzeit geendet hätte. Irgendwie konnte ich mich jedoch nie dazu durchringen, das Aufgebot zu bestellen. Jedes Mal, wenn ich an Heirat dachte, fiel mir mein Kasten ein, der auf dem obersten Regalbrett in meinem Schlafzimmerschrank lag, und die Möglichkeit, dass man mich vielleicht rufen würde, um wieder Gebrauch von ihm zu machen.


    »Du verschweigst mir etwas«, sagte Mandy eines Abends im September des Jahres 1961, als wir im Stan's Fish Sandwich auf der Lexington Road saßen und Austern aßen.

  


  
    »Was meinst du damit?«

  


  
    »Es ist immer so, als ginge dir was im Kopf herum. Etwas Privates. Etwas, das dir Sorgen bereitet.«

  


  
    »Was denn zum Beispiel?«

  


  
    »Weiß ich doch nicht! Aber wohin wir auch gehen, du siehst dich prüfend in deiner Umgebung um. Sieh mal - du tust es sogar jetzt. Du siehst nicht mich an, du siehst mir über die Schulter.«

  


  
    »Tut mir leid. Ist 'ne schlechte Angewohnheit. Vermutlich bin ich bloß neugierig.«


    Sie ergriff über den Tisch hinweg meine Hand. »Da ist auch noch etwas. Letztens hast du ein paarmal im Schlaf gesprochen.«

  


  
    »Oh, wirklich? Sag' mir nicht, dass ich den Namen einer anderen Frau gerufen habe!« »Nein, es sei denn, >Duca< ist eine Frau.«

  


  
    Am folgenden Morgen fand ich in meinem Briefkasten einen einfachen gelben Umschlag, abgestempelt in Washington, DC. Darin befanden sich ein Gruß vom MI6 in London sowie eine Postkarte der Nelsonsäule am Trafalgar Square mit einem unmöglich blauen Himmel.

  


  
    Darauf waren in einer verschnörkelten Handschrift die Worte in verschmierter purpurfarbener Tinte zu lesen: >Lieber Jim, selbst nach dieser langen Zeit denke ich nach wie vor an dich. Es tut mir so leid, wie alles geendet hat. Der arme Bullet ist letztes Jahr gestorben. Ich würde liebend gern erfahren, wie es dir geht. Deine Jill.<

  


  
    Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt, und zwar einen sehr harten. Ich ließ mich am Küchentisch nieder, als Mandy gerade eintrat, die den Gürtel ihres Morgenrocks zuknotete. »Jim? Ist was mit dir?«

  


  
    »Nein, nein. Mir geht's gut.«

  


  
    »Ich habe mir überlegt, dass wir heute vielleicht nach Shakertown könnten. Da bist du nie gewesen, nicht wahr? Es ist wirklich faszinierend. Eigentlich spüre ich eine unnatürliches Verlangen nach einem Stück von ihrem Zitronenkuchen. Hoffentlich bin ich nicht schwanger!«

  


  
    »Nicht heute, Mandy, ja? Da ist gerade was hochgekommen.«

  


  
    Sie kam herüber, setzte sich auf meinen Schoß und küsste mir das Ohr. »Hoffentlich«, sagte sie suggestiv.

  


  
    Es war Jill selbst, die die Tür öffnete. Ihr Haar war anders, hochgesteckt wie eine Tulpe, und sie trug einen engen weißen Pullover sowie einen rostfarbenen Tweedrock. Sie war noch schöner, als ich sie in Erinnerung hatte - dunkelhäutig mit jenen dunklen Katzenaugen und den vollen, verführerischen Lippen.

  


  
    »Jim!«, rief sie völlig schockiert aus und schlug sich die Hand über den Mund.

  


  
    »He, ich habe deine Postkarte bekommen«, sagte ich zu ihr und hielt sie hoch. »Ich hatte daran gedacht, zurückzuschreiben - aber dann hatte ich mir überlegt - nee, ich komme stattdessen persönlich herüber.«

  


  
    Sie eilte aus der Tür, warf die Arme um mich und küsste mich. Ich kam mir vor wie in einer dieser lächerlichen romantischen Fernsehwerbespots. Aber sie fühlte sich so gut an, roch so gut und schien so entzückt über meinen Anblick zu sein, dass es mir wirklich egal war.


    »Oh, mein Gott!«, sagte sie. »Ich habe geglaubt, ich würde dich nie wiedersehen.«


    »Ach ja? Hoffentlich hast du nicht geglaubt, du könntest mich so leicht von dir fernhalten!«


    »Warum kommst du nicht rein? Mama und Papa sind heute ausgegangen. Wann bist du angekommen?«


    Ich folgte ihr ins Haus. Draußen vor dem Wohnzimmerfenster harkte ein Gärtner die Birkenblätter vom Rasen und verbrannte sie. Ein melancholischer Geruch nach Rauch lag in der Luft.

  


  
    »Möchtest du gern eine Tasse Tee? Oder vielleicht einen Drink?«

  


  
    Ich fasste ihre beiden Hände und schaute sie mir an. Ich konnte kaum glauben, wie prächtig sie aussah. Und erst recht nicht, wie aufgeregt sie war, mich zu sehen, und das nach mehr als vier Jahren. Schließlich war ich inzwischen vierunddreißig, während sie kaum älter als einunddreißig sein konnte.

  


  
    »Ich könnte ein Bier vertragen, wenn du welches hier hast.«


    »Ich glaube, Papa hat was Mackeson's.«

  


  
    Wir saßen zusammen auf einem der Sofas mit Blumenmuster. »Bist du immer noch verheiratet?«, fragte sie mich. »Du trägst keinen Ehering.«


    Ich erzählte ihr alles über Louise, und sie nickte ernst. »Es tut mir so leid«, sagte sie. »Aber es war vielleicht für alle das Beste.«


    »Vielleicht. Was ist mit dir? Hat dir noch niemand den Kopf verdreht? «

  


  
    »Nicht so wie du.«


    »Sehr schmeichelhaft für mich.«

  


  
    »Ich schmeichele dir nicht, ich sage dir die Wahrheit. Ich habe es nie fertiggebracht, dich zu vergessen.«


    Ich trank von meinem Bier. Da lag etwas in ihrem Tonfall, das mich denken ließ: Das ist nicht bloß sexuelle Anziehungskraft. Da ist noch etwas mehr.


    »Vermutlich war zwischen uns noch nicht alles gesagt und getan«, sagte ich vorsichtig. »Es gab noch ein paar lose Ende zu verknüpfen.«

  


  
    »Ich weiß, was mit Duca geschehen ist«, erzählte sie.


    »Also haben sie es dir gesagt.«

  


  
    Sie streckte die Hand aus und streichelte die Brandnarben auf meiner linken Halsseite. »Du bist sehr tapfer gewesen«, sagte sie. »Es gibt nicht viele Männer, die den Mut gehabt hätten, sich einer solchen Kreatur entgegenzustellen.«

  


  
    Ich schwieg, beobachtete jedoch ihre Augen.

  


  
    »Sehr anders als andere Männer. Deswegen konnte ich dich nicht vergessen. Diese Nacht, als wir miteinander geschlafen hatten ... ich habe es gespürt. Und dann, als ich dich und Duca zusammen gesehen habe ...«

  


  
    »Was ist da geschehen, Jill? Was ist an jenem Tag in der Praxis geschehen? Was hat Duca dir angetan?«


    Sie wandte das Gesicht ab und zeigte mir ihr Profil. »Nichts. Er hat nichts getan. Es hat nichts getan.«

  


  
    »Aber anschließend warst du völlig benommen, und du warst krank. Duca muss dir was angetan haben. Hat es dich geschnitten? Hat es dich gekratzt? Hat es dir etwas von seinem Blut injiziert?«


    »Ich hatte Angst, das ist alles. Ich hatte eine Schock erlitten. Ich hatte keinerlei Erfahrung im Umgang mit Schreiern, nicht so wie du. Ich konnte es schlicht und einfach nicht mehr ertragen.«

  


  
    »In Ordnung«, beruhigte ich sie. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht ausquetschen. Es war nur so, dass ich mir um dich Sorgen gemacht hatte.«

  


  
    »Ich weiß«, sagte sie. »Aber du musstest dir keine Sorgen machen. Und du musst dir auch jetzt keine Sorgen mehr machen, nie wieder.«

  


  
    Ich blieb noch weitere fünf Wochen in England. Jill und ich trafen uns fast jeden Tag. Wir gingen im Park spazieren, wir besuchten die National Gallery, wir saßen in Pubs und unterhielten uns, als würde es ein ganzes Leben mit Gesprächen benötigen, damit wir wieder auf dem Laufenden wären.

  


  
    Wir liebten uns in meinem Hotelzimmer, während das graue Licht des Nachmittags durch die Netzvorhänge fiel und die Laken unter uns sich ineinander wickelten. Anschließend wollte sie neben mir liegen und mir mit den Fingerspitzen über den Rücken streichen, so leicht, dass meine Nervenenden klingelten. Ich hätte sie den ganzen Tag lang ansehen können, ihre breiten, rechteckigen Schultern, ihre großen runden Brüste mit den Warzen, die verschrumpelt waren wie Rosinen.


    Eines Morgens jedoch ging mir auf, dass das nicht so weitergehen konnte. Es war ein Traum, keine Wirklichkeit, und ich konnte sie nicht darum bitten, den Rest ihres Lebens in einem Traum zu verbringen.

  


  
    »Ich muss in die Staaten zurück«, sagte ich.


    »Schon gut. Ich komme mit.«


    »Das kannst du nicht. Tut mir leid.«


    »Aber warum nicht? Ich möchte auf ewig bei dir bleiben.«

  


  
    »Das kannst du nicht, Jill. Es ist zu gefährlich. Du hättest nicht mal jetzt bei mir bleiben sollen.«

  


  
    »Aber du hast doch sämtliche Schreier vernichtet, oder nicht?«

  


  
    »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Eines ist jedoch sicher - es ist mir nicht gelungen, Ducas Körper loszuwerden. Nicht nur das, Duca ist in den Hafen gefallen, und Schreier werden immer durch das Wasser wiederbelebt. Der belgische Widerstand hat diesen Fehler im Zweiten Weltkrieg begangen. Sie haben Schreier erschossen und sie in die Scheldte geworfen. Sie hätten ebensogut Wiederbelebungsmaßnahmen bei ihnen anwenden können.«


    Jill setzte sich auf, nackt, und schlang die Arme um mich. »Ich habe keine Angst. Ich möchte mit dir kommen.«


    Ich betrachtete sie genau. Sie war absolut makellos, und ich war in sie verliebt.

  


  
    »Na gut«, sagte ich schließlich. »So lange dir klar ist, wie hoch das Risiko ist.«

  


  
    


    Das Gesicht im Spiegel

  


  
    Wir heirateten in der Christian Church von Kenwood Heights am Sonnabend, dem 28. April 1962. Es war ein strahlender, warmer Tag, und rosafarbene Kirschblüten fielen über uns, als wir die Kirche verließen.

  


  
    Beim Einsteigen in das Hochzeitsauto sah ich einen Mann in einem langen dunklen Mantel auf der anderen Straßenseite stehen. Sein Gesicht war weiß, und er wirkte seltsam zweidimensional, eher wie eine Schwarz-Weiß-Fotografie als eine echte Person. Ich sah zu ihm hinüber, und er erwiderte meinen Blick, aber es ließ sich nicht sagen, ob er ein Schreier war oder lediglich ein neugieriger Passant. Aber wer in Louisville trägt an einem Aprilnachmittag einen Wintermantel?

  


  
    Jahre kamen und gingen, und wir lebten jenes Leben, das fast alle in Louisville lebten - wir spielten Golf, gingen essen bei Mike Linnig's

  


  
    Place, fuhren im Mai zu den Churchill Downs und wetteten gegen die Menge. Ich war William Crowe, und Jill war Jill Crowe, und wir waren glücklich. Wir kauften einen schwarzen Labrador und nannten ihn Ricochet.

  


  
    Im März 1965 brachte Jill Mark zur Welt. Er war ein ruhiger, in sich gekehrter Junge, der stets lieber für sich alleine spielte, aber er war sehr begabt, und als Elfjähriger konnte er ebenso gut Klavier spielen wie sein Großvater.


    Jedoch werde ich niemals jenen Sommermorgen im Jahre 1977 vergessen, als er in mein Arbeitszimmer kam und eine lange Zeit schweigend dastand, und wie die Sonne rötlich durch seine Ohren schien. Er erinnerte mich an Ann De Wouters' kleinen Jungen, der vor all jenen Jahren in Antwerpen vor dem Fenster gekniet hatte.


    Er war Jill so ähnlich - dunkelhaarig und für einen Jungen fast zu hübsch.


    »Was bin ich?«, fragte er mich. Nicht >wer bin ich<, sondern >was bin ich<?


    Ich schaute von den Papieren auf meinem Schreibtisch hoch und lächelte ihn belustigt an. »Du bist ein zwölfjähriger Junge. Hast du vor Kurzem nicht in den Spiegel geschaut?«

  


  
    »Nein, aber was bin ich?«

  


  
    Ich lehnte mich in meinen Stuhl zurück. »Du bist ein Amerikaner. Aber du bist zum Teil Burmese, zum Teil Rumäne und zum Teil Ire.«

  


  
    »Ich fühle mich, als wäre ich etwas anderes.«


    »Etwas anderes als was?«


    »Ich weiß es nicht. Deswegen frage ich dich ja.«


    »Nun, dann sage mir, wie es ist, dieses Gefühl!«

  


  
    Er runzelte die Stirn. »Es ist, als wäre man allein. Es ist, als wäre man anderes. Es ist, als wäre man im Kopf von jemand anderem.«

  


  
    Ich zauste ihm das Haar. »Du wirst erwachsen, das ist alles. Du bist jetzt ein Junge, aber in dir ist ein junger Mann, der versucht, nach draußen zu kommen.«

  


  
    Aber drei Jahre später fielen mir seine Worte wieder ein. Es war gerade kurz nach elf Uhr abends. Ich saß im Sessel in der Ecke unseres Schlafzimmers und versuchte, das Kreuzworträtsel zu lösen, das ich früher an diesem Tag angefangen hatte, und mich nach meiner

  


  
    Dusche etwas abzukühlen. Jill saß vor ihrem Ankleidetisch und bürstete sich das Haar.

  


  
    »Weißt du, was ich dieses Jahr gern zu meinem Geburtstag hätte?«, fragte sie mich. »Ich würde gern nach Mexiko fahren.«


    »Du weißt, wie sehr ich die mexikanische Küche verabscheue. Diese ganzen Bohnen. Diese ganzen Burritos.«


    »Molly und David sind nach Mexiko gefahren, und ihnen gefiel es sehr gut.«


    »Na schön«, sagte ich, warf meine Zeitung zu Boden und stellte mich hinter Jill. »Wenn du nach Mexiko willst, werden wir ins verdammte Mexiko fahren.«


    Ich küsste sie auf den Scheitel. Aber in diesem Moment kam mir der Gedanke: Sie wird demnächst neunundvierzig. Neunundvierzig Jahre alt, und sie hat kein einziges graues Haar und keine einzige Falte auf der Stirn. Eigentlich sieht sie genauso aus, wie sie es bei meinem Rückflug von England 1961 getan hatte, vor achtzehn Jahren.


    »Was ist los?«, fragte sie und sah mich in ihrem Spiegel an. »Du siehst aus, als würde dich etwas beunruhigen.«


    »Nein, nein, gar nichts.« Aber dann dachte ich: Ihre Figur ist ebenfalls dieselbe. Sie hat auf ihren Oberschenkeln keine Zellulitis, ihr Bauch ist flach, ihre Brüste sind nach wie vor groß und fest. Ich hatte gesehen, wie Männer sich auf der Straße nach ihr umgedreht hatten, und ich hatte es stets so verstanden, dass sie sich wegen ihrer Attraktivität nach ihr umdrehten. Aber angenommen, sie hatten sich gefragt, was eine Frau mit dem Gesicht und der Figur einer Einunddreißig- jährigen mit einem grauhaarigen Mann von einundsechzig tat?


    Während der nächsten paar Tage musste ich immer wieder daran denken. Ich verabscheute mich selbst, so illoyal zu sein, aber der Gedanke wollte mich nicht loslassen.


    »Etwas stimmt doch nicht, oder?«, fragte sie mich einmal beim Frühstück. »Du hast doch keine Geldsorgen, von denen du mir nichts sagst, oder?«

  


  
    »Nein, nein. Alles in Ordnung.«

  


  
    »Aber du hast in den letzten Tagen kaum ein Wort mit mir gewechselt, und du starrst mich auf diese wirklich merkwürdige Art und Weise an. Es ist fast so, als ob du vergessen hättest, wer ich bin.«

  


  
    Ich habe nicht vergessen, wer du bist, dachte ich. Vielleicht habe ich von Anfang an nicht gewusst, wer du warst.

  


  
    Ich ging nach oben, öffnete meinen Schlafzimmerschrank und holte meinen Kasten herunter. Lange Zeit sah ich ihn an, bevor ich ihn öffnete. Ich liebte Jill so sehr, und dies war ein Akt des Verrats, gleich, was ich herausfände. Aber ich musste mir absolut sicher sein, oder ich würde mich den Rest meines Lebens fragen, mit was ich mein Bett teilte.


    Als ich herunterkam, saß sie nach wie vor am Küchentisch, hielt eine Tasse Kaffee in den Händen und schaute Fernsehen. Die Sonne schien auf ihr Haar und ihren rosafarbenen seidenen Morgenmantel. Sie sah so schön aus, dass ich beinahe auf der Stelle kehrtgemacht hätte und wieder nach oben gegangen wäre, ohne das zu tun, wozu ich herabgekommen war.


    »Bill?«, fragte sie. Sie nannte mich stets >Bill<, damit sie sich nicht versehentlich versprach und mich vor unseren Freunden >Jim< nannte. »Komm und sieh dir das an!«


    »Warte!«, sagte ich zu ihr. Ich stand an einer Seite des Eingangs zur Küche und hielt den Spiegel aus reinem Silber hoch, den ich meiner Ausrüstung entnommen hatte. Meine Hand zitterte derart, dass ich ihn zunächst nicht richtig ausrichten konnte. Dann jedoch stabilisierte ich ihn am Türrahmen und stellte ihn so ein, dass ich Jills Profil erkennen konnte.


    Ich musste nur den Bruchteil einer Sekunde hinsehen, damit erkennbar wurde, was ich wissen musste. Die Frau, die am Küchentisch saß, hatte Haar, das von grauen Strähnen durchsetzt war. Um die Augen hatte sie Fältchen, und ihre Hände waren von Leberflecken gesprenkelt.


    Ich betrat die Küche und ließ mich neben ihr nieder. »Das ist grässlich«, sagte sie. »Diese Frau glaubt, dass ihr Gatte eine Affäre mit einer anderen Frau hat, aber die ganze Zeit über ...«


    Sie hielt inne und starrte mich an. »Jim?«, fragte sie. »Jim, was ist passiert? Du siehst schrecklich aus.«


    »Früher oder später musste ich es herausfinden, nicht wahr?«, sagte ich zu ihr. Die Kehle war mir wie zugeschnürt, und ich entdeckte, dass mir das Sprechen sehr schwer fiel.

  


  
    »Ich weiß nicht, wovon du redest. Du musstest was herausfinden?«

  


  
    »Komm schon, Jill, wie lange glaubst du denn, dass du es noch vor mir verbergen kannst? In zwei Jahren wirst du fünfzig. Was passiert, wenn du sechzig wirst und immer noch so jung aussiehst wie jetzt?«


    Sie senkte ihre Kaffeetasse. »Ich konnte es dir nicht sagen. Ich hab's versucht, viele Male. Aber ich liebe dich, Jim. Ich wusste, was du tun würdest, wenn ich es dir sagte.«

  


  
    »Was hat Duca dir angetan?«, fragte ich sie.

  


  
    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Können wir nicht einfach so weitermachen wie bisher? Können wir nicht einfach so tun als ob?« »Sag mir, was Duca dir angetan hat!«

  


  
    »Jim - denke doch an Mark! Bitte! Denke an uns! Wir können nach wie vor glücklich sein, nicht wahr?«


    Ich stand auf und ging zum Fenster. Fred Nordstrom von nebenan schäumte gerade seinen neuen grünen Buick Electra ein. Er sah mich und winkte mit seinem seifigen Schwamm.


    »Es bat mich«, sagte Jill, »mich auf die Couch zu legen. Es stellte sich neben mich, und zunächst glaubte ich nicht, dass es irgendetwas täte. Es sprach bloß mit mir, sehr ruhig. Ich erinnere mich nicht mal an seine Worte.«

  


  
    »Was dann?«


    »Jim, bitte! Da war nichts, was ich hätte verhindern können!«

  


  
    Ich wandte mich um. »Ich weiß«, sagte ich zu ihr. »Es war alles meine Schuld, nicht deine. Ich hätte nicht von dir erwarten sollen, das zu tun.«


    Ich riss ein Stück Küchenpapier ab und reichte es ihr, sodass sie sich die Augen trocknen konnte.


    »Ich hatte das Gefühl, als ob ich überhaupt keine Willenskraft mehr hätte. Ich lag dort und konnte mich einfach nicht rühren. Ich war nicht bewusstlos oder so. Ich konnte einfach nur meine Muskeln nicht dazu bringen, zu arbeiten.«


    »Es ist eine Form der Hypnose«, erklärte ich. »Einige Schreier wenden sie an, damit ihre Opfer keinen Widerstand leisten. Wenn man sie so lange ausübt wie Duca, kann man vermutlich eine Person dazu bringen, alles zu tun, was man von ihr verlangt.«


    »Es hat sich die Hose aufgemacht. Es hatte eine Erektion, und ich war mir sicher, dass es mich vergewaltigen würde. Ich versuchte, dich zu rufen, brachte jedoch meine Stimme nicht so weit, dass sie funktioniert hätte.«


    Einen Moment lang schloss ich die Augen. Ich fürchtete mich davor, was sie als Nächstes sagen würde.


    »Duca nahm ein Skalpell. Es zeigte es mir, hielt es mir direkt vors Gesicht, und es lächelte. Dann schlitzte es die Eichel auf, von links nach rechts. All dieses Blut spritzte heraus. Duca hielt seinen Penis über meine Lippen, sodass mir das Blut in den Mund tropfte.«


    Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken, als ob sie es noch immer schmecken könnte. »Da hörte es dich oben und hielt inne.«


    Ich zog einen der Küchenstühle hervor und ließ mich gleich neben ihr nieder. Ihre Hand nahm ich nicht. »Warum hast du mir das damals nicht erzählt?«

  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich war sehr durcheinander. Ich schämte mich auch. Ich fand es eklig, was Duca mir angetan hatte. Aber ich hatte mich nicht widersetzt, oder? Du solltest nicht glauben, dass ich es ermutigt hätte.«

  


  
    »Aber du hast dich verändert?«

  


  
    Jill nickte. »Ich habe so sehr versucht, dagegen anzukämpfen! Ich musste so dringend Blut trinken, es war, als würde meine Kehle brennen. Auch spürte ich, was in meinem Leib geschah. Ich verabscheute mich. Ich verabscheute, wie ich zu riechen begann. Ich verabscheute, wie ich aussah. Ich gab vor, krank zu sein, sodass ich auf meinem Zimmer bleiben konnte. Du weißt nicht, wie viel Willenskraft es mich kostete, nicht meine eigenen Eltern zu töten.


    Dann kam Duca mich abholen. Es sagte, dass es aus England weggehen müsse, weil du es verfolgtest. Es wollte nach Amerika, weil es noch eine Rechnung zu begleichen hätte. Ich weiß nicht, worin sie bestand. Es hat nie darüber gesprochen.«

  


  
    »Also bist du mit ihm gegangen?«

  


  
    »Es hat mir Blut versprochen, Jim. Ich war schlimmer dran als eine Drogensüchtige, wie hätte ich da Nein sagen können?«


    »Also habt ihr, du und Duca ... ihr habt jemanden getötet und sein Blut getrunken?«


    »Nein. Es wollte eine junge Frau töten, die an einer Bushaltestelle wartete, aber ich wollte das nicht zulassen. Es verlangte mich brennend nach Blut, aber ich konnte nicht zulassen, dass er einer unschuldigen Frau das Leben nahm, nicht für mich. Stattdessen trank ich ein wenig von Ducas Blut, und deswegen bin ich, was ich bin. Ich werde nie älter werden, Jim.«


    »Du bist nicht unsterblich, Jill. Du bist tot. Der einzige Unterschied ist der, dass du zwar tot bist, dich jedoch nicht zur Ruhe legen wirst.«


    »Meinst du etwa, das wüsste ich nicht? Ich liebe dich, Jim, aber ich werde zusehen müssen, wie du vor meinen Augen immer älter wirst! Eines Tages werde ich dich begraben müssen!«


    Ich holte tief Luft. Das war ein Albtraum. Jill sah nicht anders aus. Ich konnte nichts dagegen tun, dass ich sie liebte. Aber sie war nicht mehr »sie«. Sie war »es«. Sie war ein Ding statt einer Person.


    »Jim«, bettelte sie. »Bitte versuche, mir zu vergeben. Du könntest mir gleich sein. Du könntest auch auf ewig leben.«


    »Du willst, dass ich ein Schreier werde? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


    »Was wirst du also tun? Mir den Kopf abschlagen, mich in Stücke schneiden und meinen Leib begraben?«

  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, zum Teufel, was ich tun werde.« »Jim, bitte!«

  


  
    »Du bist eine Strigoaica, Jill! Wie kann ich so tun, als ob du menschlich wärest?«

  


  
    »Weil du mich liebst. Weil ich dich liebe.«

  


  
    Ich schob meinen Stuhl zurück und erhob mich. »Wenn du eine Strigoaica bist, musst du mindestens einmal im Monat menschliches Blut trinken, nicht wahr, oder du wirst ansonsten dieses vollkommene Aussehen verlieren.«

  


  
    »Jim ...«


    »Komm schon, Jill! Wessen Blut hast du getrunken?«


    »Niemand, der zählt, das verspreche ich dir.«

  


  
    »Niemand, der zählt? Was zum Teufel meinst du mit >niemand, der zählt<?«


    »Wracks, Penner, meistens aus dem südlichen Indiana. Menschen, die niemand vermissen wird. Und niemand hat sie vermisst, Jim. Nie. Hast du je einen Bericht über sie in der Zeitung gelesen? Hast du gehört, dass sie jemals im Fernsehen erwähnt wurden?«


    »Mein Gott, Jill, wir sprechen von zwölf Menschen im Jahr, und das seit achtzehn Jahren! Das ist ein Massaker!«


    »Ich musste es tun, Jim! Ich kann's nicht ändern! Aber Strigoaica ... wir sind nicht wie Strogoi. Wir spüren nicht dasselbe Verlangen, die Infektion zu verbreiten. Wir wollen bloß normal sein. Wir wollen bloß geliebt werden.«


    Ich sah sie an, und sie wirkte so verzweifelt und erbärmlich. Wer hätte gedacht, dass ich einen Schreier lieben könnte? Ausgerechnet ich, der Fluch aller Schreier!

  


  
    »Ich gehe aus«, sagte ich zu ihr. »Ich muss etwas nachdenken.«

  


  
    


    Das heilige Siegel

  


  
    Ich nahm Ricochet für einen Spaziergang über den Panoramaweg im Cherokee Park mit. Es war ein warmer, stürmischer Nachmittag, und Kinderdrachen in allen möglichen Formen und Größen flogen auf dem Hill One. Sie erinnerten mich an diese japanische Drucke von Menschen, die von einer jähen Böe erfasst worden waren, und das Papier wirbelte durch die Luft, und ihr ganzes Leben verwandelte sich in ein Chaos, wie jetzt bei mir.


    Jill war eine Strigoaica. Ich überlegte, ob ich je zuvor schon einen Verdacht gehegt und ihn absichtlich beiseite geschoben hatte. Aber es spielte wirklich keine Rolle. Was eine Rolle spielte, war, dass ich moralisch dazu verpflichtet war, etwas zu unternehmen. Sie würde weitere Menschen töten müssen, um ihren endlosen Blutdurst zu stillen, und selbst wenn es sich um Wracks oder Trinker oder Penner handelte, die sonst niemand vermissen würde, so wäre es doch menschliches Leben, und ich konnte ihr nicht gestatten, es zu nehmen.

  


  
    Aber ich liebte sie. Ich hatte sie von dem Augenblick an geliebt, da ich sie zuerst gesehen hatte, auf der St. Augustine's Avenue in Croydon an jenem heißen Sommertag des Jahres 1957. Wie konnte ich ihr also Nägel in die Augen treiben, ihr den Kopf abschneiden und sie zerstückeln? Ich konnte nicht einmal jemand anderen darum bitten!


    Ich ließ mich auf einer Bank nieder, und Ricochet kam und legte mir den Kopf auf die Knie, als würde er verstehen, was ich durchmachte. Er war Bullet so ähnlich, von einem winzigen lohfarbenen Fleck zwischen den Augen einmal abgesehen.

  


  
    »Gottverdammt, Ric. Wenn es nicht Duca gewesen wäre ...«

  


  
    In diesem Augenblick dachte ich: Duca war von meiner Mutter erwischt worden, aber sie hatte ihn nicht getötet. Sie hatte ihn in einen Sarg gelegt und diesen versiegelt, und wenn dieses Flugzeug nicht abgestürzt wäre, könnte Duca auch heute noch so konserviert sein. Nicht vernichtet, nicht zerstückelt, sondern völlig harmlos.

  


  
    Vielleicht könnte ich dasselbe mit Jill tun. Sie versiegeln, sodass sie niemanden mehr töten würde. Dann könnte ich vielleicht einen Weg finden, sie als Mensch zurück ins Leben zu holen. Aber wie sollte ich das anstellen? Das hatte nur meine Mutter verstanden.

  


  
    Ich erhob mich. Die Drachen wirbelten im Wind. »Komm, Ric!«, sagte ich zu ihm. »Ich muss, glaube ich, nach San Diego.«







  


  
    


    Wer sang die Doina?

  


  
    Am folgenden Tag flog ich nach San Diego. Jill sagte ich, dass ich mit meinem Vater sprechen wolle. Schließlich war er jetzt dreiundachtzig und litt an einer Herzschwäche. Ich sagte ihr nicht, dass ich nach etwas suchen wollte, das meine Mutter zurückgelassen haben könnte - einer Notiz, einem Buch, einer Tagebucheintragung nach allem, was mir vielleicht sagen konnte, wie man eine Strigoaica versiegeln konnte.

  


  
    Vor meiner Abfahrt fasste sie mich bei den Händen und versuchte, mich zu küssen.

  


  
    »Es tut mir so leid«, sagte sie.


    »Du darfst nicht dir die Schuld geben. Du hast nicht gewusst, worauf du dich da eingelassen hattest, und ich habe dich benutzt. Ich bin derjenige, der sich entschuldigen müsste.«

  


  
    Im Flur, während das Licht uns beschien wie zwei blutunterlaufene Augen, standen wir dicht beieinander. Beim Allmächtigen, sie fühlte sich in keiner Weise anders an. Sie fühlte sich nicht tot an. Sie war warm und weich, und mir war, als würde mein Herz zerbröckeln.

  


  
    »Jill.« Ich streichelte ihr das Haar.

  


  
    »Kehre bald zurück«, sagte sie und versuchte erneut, mich zu küssen. Aber ich musste einfach an die ganzen Leute denken, die sie aufgeschnitten und deren Blut sie getrunken hatte, warm und krankhaft, direkt aus dem schlagenden Herzen.

  


  
    »Bestimmt«, erwiderte ich und ging.

  


  
    Ich bezahlte das Taxi und stand mit meiner Reisetasche draußen vor dem Haus meines Vaters. Es war ein warmer, duftender Nachmittag, und die Sonne schien sehr hell. Allmählich überkam mich Müdigkeit, sodass mir alles fast zu lebhaft erschien, als dass es wirklich sein konnte - als hätte ich Hasch geraucht.

  


  
    Ich wollte gerade die Tür öffnen, die in den Garten meines Vaters führte, da hörte ich den Gesang einer Frau. Ich hielt inne und lauschte, und nach und nach spürte ich, wie sich eine entsetzliche Kälte in mir ausbreitete. Es war eine süße, hohe Stimme. Eine Stimme, die ich sehr lange nicht mehr gehört hatte.




  


  
    Wer sang die Doina?

  



  Der kleine Mund eines Babys

Zum Schlafen zurückgelassen

 Von seiner Mutter

Die es entdeckte,

Wie es Doina sang.





  
    Ich öffnete das Tor. Mein Vater saß auf der Veranda, vor sich ein Glas Weißwein. Auf der anderen Seite des Hofs schnitt meine Mutter gerade Rosen.


    Ihr Gesang brach ab, und sie ließ sämtliche Rosen auf die Terrakottafliesen fallen. Ihr Haar war dunkel, und sie sah genauso aus wie beim letzten Mal, als ich sie gesehen hatte.

  


  
    »James!«, sagte sie.

  


  
    Sie nahm das Foto vom Klavier und lächelte traurig. »Arme Margot! Nach dem Flugzeugabsturz versuchte ich, sie herauszuziehen, aber ihr Bein hatte sich unter dem Sitz verkeilt. Natürlich bin ich herausgekommen. Ich hätte nicht sterben können, selbst wenn ich für die nächsten hundert Jahre in diesem Flugzeug gefangen gewesen wäre.«

  


  
    Mein Vater, der auf der anderen Seite des Zimmers stand, schwieg.

  


  
    »Gib deinem Vater nicht die Schuld«, sagte meine Mutter. »Liebe kann uns blind gegenüber dem Leiden anderer Menschen machen. Liebe kann uns sehr selbstsüchtig machen, und grausam.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Also war Duca hinter dir her, als es versuchte, nach Amerika zu fahren. Duca wusste, dass es nicht deine Leiche in dem Flugzeug gewesen war.«

  


  
    Meine Mutter nickte. »Vielleicht sucht es mich noch immer.«


    »Und falls es dich findet?«

  


  
    »Falls es überlebt hat und falls es ihm gelingt, einen von uns zu finden, dann erwartet uns, fürchte ich, ein entsetzliches Erlebnis.«


    Ich wusste nicht, was ich sonst noch hätte sagen können. Meine Mutter trat zu mir und streckte die Hände aus, aber ich konnte sie nicht nehmen.

  


  
    »Ich habe deine Uhr«, sagte ich zu ihr. »Ich werde dafür sorgen, dass du sie zurückbekommst.«

  


  
    Also kennst du jetzt die Wahrheit. Also weißt du jetzt, was wirklich während jenes Sommers des Jahres 1957 im südlichen London geschah, und du weißt jetzt, was anschließend geschah.


    Du weißt jetzt, dass dein Urgroßvater, als er ursprünglich nach Rumänien ging und sich in deine Urgroßmutter verliebte und sich entschloss, sie zu heiraten, dass er also sehr wohl wusste, was sie war, und er kannte ebenfalls den Preis, den andere Menschen dafür bezahlen müssten, dass sie für alle Ewigkeit so vollkommen bliebe.


    Du weißt jetzt, welches Blut in meinen Adern rinnt und warum ich imstande war, bei meiner Verfolgung der Schreier so herzlos zu sein und so grausam, nachdem ich sie schließlich gefunden hatte. Auch ich habe Schreier-Blut in mir, ebenso wie dein Vater und ebenso wie du.


    Trotz unserer Grausamkeit sind wir jedoch zutiefst sentimental, weswegen dein Urgroßvater meine Mutter niemals vernichten oder wegschließen konnte; und weswegen ich mich nie dazu überwinden konnte, deine Großmutter zu vernichten, obwohl sie nach wie vor in dem Keller liegt, in einem Bleisarg, gebunden durch die Siegel und Rituale, die meiner Mutter in ihrer Kindheit gelehrt wurden.


    Ich weiß nicht absolut sicher, ob Duca noch immer auf dieser Erde wandelt und mich und deine Großmutter sucht. Aber Vampire vergeben nie, und sie vergessen nie, und du solltest die Augen aufhalten und Ausschau halten nach Männern und Frauen mit bleichen Gesichtern, und du solltest des Nachts sämtliche Fenster fest verschlossen halten.

  


  
    Ich bin jetzt alt, James, und ich kann dich nicht länger mehr beschützen. Eines baldigen Tages wirst du mein Haus erben, und du wirst ebenso den Sarg erben, der im Keller steht. Ich konnte mich niemals dazu überwinden, die Frau zu vernichten, die ich liebte, und es tut mir leid, dass ich dir ein solches Vermächtnis hinterlassen habe. Aber wozu du dich auch entschließt, vergiss niemals, dass ich dich geliebt habe.
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